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  Das Buch


  Ein wahnsinniger Mörder treibt sein Unwesen in Shonnam, einer der Hauptstädte der unterschiedlichen Gestaltwandlergruppen. Dylan, ein Gepardenwandler, leitet die Ermittlungen. Nach drei Leichen gibt es allerdings nicht den geringsten Hinweis, darum erhält er Hilfe von außerhalb.


  Sam ist ein Adlerwandler und besitzt damit andere Fähigkeiten als Raubkatzen, Wölfe oder Bären. Nur aus diesem Grund wird seine Anwesenheit akzeptiert, denn nach einem furchtbaren Krieg zwischen Vogel- und Säugetierwandlern herrscht tiefes Misstrauen zwischen ihren Rassen …
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  Hämmernde Beats umfingen ihn. Sie ließen seine Nerven vibrieren und beschleunigten den Puls. Es war so laut, dass er sich selbst nicht mehr denken hören konnte. Zweifellos der Grund, warum Dylan ihn hierher bestellt hatte.


  Samuel pflügte sich einen Weg durch die Menschenmassen. Der Boister Club war recht neu und gehörte zu gleichen Teilen dem Felidae-Clan und der Aquila-Familie. Dementsprechend lag er genau auf der Grenze der beiden Territorien; es war der erste und einzige Club dieser Art. Für Samuel, der ein Steinadlerwandler war, wäre es lebensgefährlich, sich ohne Begleitschutz in das Gebiet der Katzenwandler zu begeben. Allerdings standen andere neutrale Treffpunkte zur Verfügung, die er bevorzugt hätte. Die Mordermittlung der Raubkatzen hatte ihn um Hilfe gebeten, Dylan sollte sein Kontaktmann sein. Der Gepardenwandler war ein erfahrener Mann, der auch unkonventionelle Methoden nutzte, sofern sie erfolgsversprechend waren. Samuel hatte von rätselhaften Mordfällen gehört, die verschiedene Raubtiergruppen betrafen – nicht ausschließlich Katzenartige. Die Ermittler tappten offenbar seit Monaten im Dunklen und hatten sich nun an ihn gewandt, um eine neue Perspektive zu gewinnen. Durchaus auch im wörtlichen Sinne – aus der Luft sah ein Tatort oft vollkommen anders aus.


  Samuel umkreiste die Bar, die sich mitten auf der Tanzfläche befand, nun bereits zum vierten Mal. Leider hatte man ihm kein Foto von Dylan geschickt. Seine Vorgesetzten hatten ihn mehr oder weniger gezwungen, in diesem Fall zu kooperieren, er hatte sich nicht vorbereiten können. Vermutlich würde er wie ein blutiger Anfänger dastehen, da er nicht einmal irgendwelche Details über die Morde kannte. Nicht auszuschließen, dass dies die Absicht der Raubkatzen gewesen war, um den blöden Piepmatz ans hintere Ende der Hierarchiekette zu verweisen. Der Hass zwischen ihren Völkern ging tief …


  Dieser Club war eine irreale Welt, die nichts mit der Wirklichkeit da draußen zu tun hatte. Die jungen Leute, die hier feierten, verhielten sich zumeist friedlich und unterschieden nicht zwischen den Rassen. Doch kein Vogelwandler durfte ohne ausdrückliche Genehmigung durch die strengstens bewachte Tür schreiten, die zur Welt der Katzen und anderen Säugetiere führte und umgekehrt. Wer ein Sexabenteuer mit einer der anderen Rassen suchte, musste das im Club erledigen – zumeist auf den Toiletten. Der Zweck dieser Angelegenheit mochte den Planern einleuchten, Samuel jedenfalls nicht.


  Wie er dieses Geschiebe und Gedränge von Körpern hasste! Samuel war bereits von oben bis unten betatscht worden, anzügliche Blicke und Hände auf seinem Hintern und zwischen den Beinen gehörten offenbar zur Normalität. Kein Wunder, dass die Katzenwandler die Tanzfläche beinahe komplett für sich hatten, die meisten von denen kannten keine Partnertreue und waren rund um die Uhr bereit für sexuelle Ausschweifungen. Ein Verhalten, das vielen Vögeln fremd war. Die Aquilas, die Familie der Adler, lebten strikt monogam.


  Allmählich verlor Samuel die Geduld. Noch eine Minute, dann würde er nach Hause fliegen. Wenn die Katzen seine Hilfe wollten, sollten sie gefälligst zu ihm kommen!


  Gereizt drehte er sich um, als er am Arm festgehalten wurde, er hatte es satt, wie Freiwild behandelt zu werden. Als er allerdings in dunkelblaue Augen blickte, vergaß er seinen Unmut und erstarrte unwillkürlich. Bei all den bernsteinfarbenen Iriden um ihn herum verwirrte ihn das tiefe Blau. Es gab immer wieder mal Katzenwandler, die dergestalt aus der Art schlugen, ungewöhnlich war es dennoch. Der Mann, der viel zu dicht vor ihm stand, war in etwa so groß wie er selbst – geschmeichelt mittelgroß – und besaß den Körper eines Tänzers. Ausgesprochen schlank und sehnig, kein Gramm Fett am Leib. Leopardenwandler waren für gewöhnlich etwas muskulöser und hatten kantigere Gesichter. Auch ihre Haare waren zumeist von einem dunkleren Blond als sein Gegenüber, dessen streng nach hinten gebundener Zopf einen feinen Sandton besaß. Ganz offensichtlich ein Gepard. Er hatte einen scharfen Blick für die feinen Details und erkannte für gewöhnlich sofort, welcher Wandlerrasse ein Mensch angehörte.


  „Dylan?“, fragte er vorsichtshalber, auch wenn er nicht zweifelte, dass dies sein Kontaktmann sein musste. Er erntete ein knappes Nicken, losgelassen wurde er nicht. Dylan musterte ihn für mindestens eine weitere Minute ebenso intensiv wie er ihn zuvor, was Samuel sich trotz steigenden Unbehagens gefallen lassen musste. Der Gepard stand eng an ihn gepresst, für ihn als Adler war das kaum erträglich. Um sich keine Blöße zu geben, unterdrückte Samuel das Bedürfnis, sich loszureißen. Er war etwas erstaunt, dass sein Kollege zwischen Ende zwanzig und Anfang dreißig zu sein schien, so wie er selbst – er hatte mit einem weitaus älteren Mann gerechnet.


  Irgendwann gab Dylan ihn frei, lächelte ein wenig spöttisch und bedeutete mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen. Ohne sich darum zu scheren, ob Samuel ihm tatsächlich nachlief, bahnte er sich mit der kraftvollen Anmut, die für Geparde typisch war, seinen Weg durch die tanzende Menge.


  Arroganter Bastard!, dachte Samuel missmutig. Die behandelten ihn, als wäre er der Bittsteller, der gnädigerweise in diesem Territorium geduldet wurde. Er wurde zur Straße geführt, in das Gebiet der Säugetiere hinein. Ein Trupp schwerbewaffneter Löwen- und Bärenwandler prüften die Genehmigung, die Dylan vorzeigte, suchten ihn mit mehr Gewalt als notwendig auf Waffen ab – er durfte außerhalb des Vogelwandlergebietes keine Dienstpistole tragen – und ließen ihn schließlich großzügig passieren.


  Am liebsten wäre er sofort umgedreht und nach Hause geflogen, er hatte schon jetzt die Nase voll! Da er allerdings schon einmal da war, konnte er sich zumindest anhören, was man genau von ihm erwartete.


  „Ihr habt die alten Häuser behalten?“, fragte er überrascht, als sie den Parkplatz erreichten, der sich am äußeren Ende des Hügels befand, auf dem der Boister Club errichtet wurde. Unter ihm breitete sich eine hell erleuchtete Stadt aus, soweit das Auge reichte. Zumindest in der Dunkelheit, seine Nachtsicht war eher eingeschränkt. Es sah genauso aus, wie er es von alten Bildern her kannte, aus der Zeit, bevor es Wandler gegeben hatte.


  „Soweit ich weiß, lebt ihr nicht in Horsten und Nestern, sondern in normalen Häusern, oder?“, fragte Dylan mit spöttischem Unterton.


  „In unserem Gebiet gibt es keine Städte mehr, wir leben ausschließlich in kleinen Familiengruppen zusammen.“


  „Das trifft auf die meisten von uns ebenfalls zu, Shonnam ist die einzige Großstadt auf unserer Seite. Nun komm, da vorne ist mein Wagen.“
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  „Steig ein“, befahl Dylan und hielt dem Steinadler höflich die Tür auf. Sam warf ihm einen finsteren Blick zu, setzte sich allerdings ohne zu zögern auf den Beifahrersitz des Geländewagens. Der Mann überraschte ihn – Dylan hatte sich auf einen wenigstens zwanzig Jahre älteren Ermittler eingestellt, nachdem ihnen ein erfahrener Kollege versprochen worden war. Sam wirkte, als hätte er gerade erst die Ausbildung abgeschlossen. Ihm gefiel der athletisch gebaute, breitschultrige Adlerwandler. Die scharf geschnittenen Gesichtszüge, die stolze Nase, das dichte dunkelbraune Haar, das im Nacken jene für Steinadler typischen goldbraunen Strähnen besaß. Selbst der Geruch des jungen Mannes gefiel ihm, was ihm bei Vogelwandlern normalerweise nie unterkam. Er beschloss, freundlich zu ihm zu sein statt lediglich professionell höflich. Wenn sie gut miteinander auskamen, würde das ihrer Zusammenarbeit helfen und vielleicht dazu beitragen, dass sie den Täter zu fassen bekamen, der seit Monaten willkürliche Morde beging. In der Bevölkerung nannte man ihn den Rainman-Killer, da er grundsätzlich bei starkem Regen zuschlug. Dies vernichtete alle Spuren und trieb ihn und sein Ermittlerteam in den Wahnsinn. Niemals sonst hätte er zugestimmt, sich Hilfe von außerhalb der Säugetiergruppen zu holen!


  „Ich fahre dich zum Hauptquartier, dort wirst du alles erfahren, was du wissen musst“, sagte er, während er sich durch den dichten Verkehr schlängelte.


  „Muss oder darf?“, erwiderte Sam betont. Seine Stimme besaß einen angenehmen tiefen Klang, der Dylan beinah zum Schnurren gebracht hätte. Hoppla, der Typ ging ihm unter die Haut!


  „Beides. Du musst die wichtigsten Fakten kennen, unsere finsteren Geheimnisse werden wir natürlich nicht enthüllen.“


  Über das entnervte Augenrollen des Adlers hätte er beinahe gelacht, er konnte sich gerade noch zusammenreißen. Der Kleine hatte ja Recht, es gab keine echten Geheimnisse auszuspionieren, weder finster noch sonstige. Den Verfolgungswahn der Obrigkeit teilte er jedenfalls nicht. Wozu auch, wenn ihm solch ein Leckerchen geschickt wurde?


  „Entspann dich. Dass du im Feindgebiet gelandet bist bedeutet nicht, dass du steif wie ein Brett dahocken musst“, sagte er anzüglich und klopfte Sam auf den Oberschenkel. Ein unwilliger Katzenwandler hätte ihn dafür angefaucht, der Adler hingegen starrte ihn lediglich vorwurfsvoll an. „Keine Angst, niemand wird dich auffressen, solange du an meiner Seite bleibst.“


  „Und was, wenn ein Löwenrudel sich darauf besinnt, dass ein Gepard einen jämmerlichen Begleitschutz abgibt?“, fragte Sam provozierend.


  „Autsch. Dann heißt es Mahlzeit!“ Dylan lachte, es war allgemein bekannt, dass Wandler sich untereinander nicht auffraßen und alle gezwungenermaßen zum größten Teil vegetarisch lebten.


  Völlig unbegründet war die Frage trotzdem nicht. Geparde waren zwar schnell, aber im Vergleich zu anderen Katzen schwach. Er hatte es schon oft zu seinem Vorteil nutzen können, dass die Großkatzen ihn unterschätzten und für dumm hielten, bloß weil er sich an ihrer Kraft nicht messen konnte. Er amüsierte sich noch ein wenig auf Kosten seines Gastes, traktierte ihn mit zweideutigen Bemerkungen und scheinbar zufälligen Berührungen. Sam schwieg zumeist, er war ein ernster, schweigsamer Typ. Dass er zumindest gelegentlich mit Ironie und Sarkasmus konterte, gefiel ihm. Der Adler könnte ein interessanter Gesprächspartner sein, wenn er erst einmal ein wenig aufgetaut war.
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  Samuel kannte Shonnam, die riesige Hauptstadt der Säugetierwandler, ausschließlich von sehr alten Fotos. Viele Wandlergruppen lebten außerhalb in weitläufigen Territorien. Hier in der Stadt befanden sich Geschäfte, Fabriken, Sozialeinrichtungen und Arbeitszentren, die das tägliche Leben regelten und für die Versorgung vor allem der Raubtiere sorgten. Beinahe alle Säugetiergruppen besaßen ein eigenes Stadtviertel – auch wenn es teilweise bloß ein oder zwei Straßen umfasste – in dem entweder besonders reiche oder sehr arme Rudel, Herden oder Einzelgänger lebten. Die meisten der oft aus rotem Backstein erbauten Häuser waren in den letzten dreißig bis fünfzig Jahren entstanden. Shonnam wuchs viel zu rasch, vor allem die Slums, die eine Ansammlung von Hütten aus Pappkarton, aufgestapelten Plastikkisten oder irgendwelchem Metallmüll waren. Diese Probleme gab es bei den Vogelwandlern nicht, dort war der Bevölkerungswachstum eher rückläufig.


  Dylan brachte ihn ohne Umwege ins UMCPD – United Mammal Changeling Police Departement, das Polizeihauptquartier der Vereinigten Säugetierwandler. Das riesige Gebäude stammte sichtbar noch aus der Zeit vor der Stunde Null und war damit schätzungsweise hundertfünfzig Jahre alt. In dieser Bausünde aus grauem Beton, kaltem Stahl und zahllosen Fenstern tummelten sich zu jeder Tages- und Nachtzeit Ermittler, Polizisten und Mitglieder verschiedener Spezialeingriffstruppen, die gegen Gewalt und Verbrechen kämpften. Ein beinahe aussichtsloses Unterfangen, solange Raub- und Säugetierwandler auf engem Raum zusammenleben mussten.


  Der Gepard führte ihn in einen Besprechungsraum, wo bereits ein dutzend Männer und Frauen um einen eckigen Tisch saßen und offenkundig ungeduldig warteten.


  „Warum hat das so lange gedauert?“, murrte ein Wolfswandler, den Samuel als Jackson Callahan Lupus, dem Chef der Mordermittlung identifizierte. Dylan ignorierte ihn.


  „Unser Gast!“, verkündete er mit großer Geste, als würde er eine bedeutende Persönlichkeit einführen. Samuel kämpfte gegen seine Instinkte, die ihn anbrüllten, sich aus dem Fenster zu stürzen und so schnell und so weit weg wie möglich zu entfliehen. Er kannte beinahe alle Anwesenden von Fotos und Akten und ja, er hatte vorher gewusst, was ihn hier erwarten würde. Sich Auge in Auge mit dem Löwenwandler Bernard Winston Leon zu sehen, dem Bürgermeister von Shonnam, mit Kathryn Daxter Ursus, Bärenwandlerin und Polizeichefin, oder Finn Norton Uncia, einem Vertreter der seltenen Schneeleoparden und oberster Staatsanwalt ...


  Sie alle nickten ihm ernst und gewichtig zu.


  „Setzen Sie sich, Samuel, wir haben auf Sie gewartet“, sagte Bernard mit tiefer, dröhnender Stimme.


  Schweigend nahm er auf dem Stuhl Platz, der ihm zugewiesen wurde. Dylan saß neben ihm, alle anderen befanden sich ihm gegenüber. Das erinnerte gewiss nicht zufällig an ein Tribunal. Hatte man ihn hergelockt, um ihm die Morde in die Schuhe zu schieben? Nein, das war lächerlich. Samuel wartete beherrscht, bis seine Gastgeber genug davon hatten ihn anzustarren und endlich das Spiel eröffneten.


  Kathryn war es schließlich, die auf ein kaum wahrnehmbares Nicken des Bürgermeisters hin einen Stapel Akten zur Hand nahm und an ihn weiterreichte. „Bislang ist Ihnen nur das Notwendigste bekannt, Samuel. Wir wollen uns von den Vogelwandlern nicht in die Karten gucken lassen, was verständlich sein dürfte.“


  Das war es nicht, immerhin hatten diese Leute ihn hergebeten. Ohne Informationen konnte er wohl kaum ermitteln … Politisches Geschwafel war vermutlich überall auf der Welt gleich.


  „Nun, wir haben es mit einer beispiellosen Mordserie zu tun, bei der unsere üblichen Fahndungsmethoden ins Leere laufen. Bislang wissen wir nicht einmal sicher, ob es sich um einen Einzeltäter handelt. Alle Morde werden begangen, während es in Strömen regnet, was alle Spuren und Witterungen zerstört. Zudem konnten wir keine DNA finden, keine Stofffasern, Haare, was auch immer. Wir wissen nicht, zu welcher Rasse der Täter gehört, er schlägt ohne erkennbares Muster zu. Die Presse nennt den Kerl mit Begeisterung den Rainman-Killer, dabei vermuten wir lediglich, dass es sich um einen Mann handelt.“


  Samuel blätterte durch die Mordakten und nahm die Tatortfotos heraus, um sie vor sich auf dem Tisch auszubreiten. Die Reihenfolge der Morde war leicht festzustellen, da den Toten je eine Zahl auf die Stirn geritzt wurde. Opfer Nummer eins war ein älterer Mann, bei dem es sich laut Akte zwar um einen Fuchswandler handelte, allerdings war er im Stadtviertel der Braunbären aufgefunden worden. Als Todesursache wurde Genickbruch angegeben, das traf übrigens auf alle Opfer zu. Man hatte den Mann nackt in einem Brunnen aufgefunden. Sein Körper war mit merkwürdigen Ornamenten bedeckt, die ihm offenkundig mit einer Tierkralle eingeritzt wurden. Nummer zwei war eine junge Mutter, eine Pumawandlerin, Nummer drei ein Professor aus der gehobenen Gesellschaftsschicht. Ihn, einen Jaguarwandler, hatte man in der Wildnis bei einem Löwenwandlerrudel gefunden.


  Er fokussierte auf die winzigen Details, bis ihm Dylan mit dem Ellenbogen in die Seite stieß.


  „Warum wackeln Sie so seltsam mit dem Kopf?“, fragte Kathryn mit einem aggressiven Unterton. Samuel wusste, dass Säugetierwandler nicht nachvollziehen konnten, wie die überlegenen Augen eines Raubvogels arbeiteten, genau wie ihm die Geruchswelten verschlossen blieben, in denen Raubkatzen und Wolfsverwandte lebten.


  „Ich muss den Kopf bewegen, um die einzelnen Partien des Bildes scharf zu stellen. Meine Augen funktionieren ähnlich wie ein Vergrößerungsglas“, erwiderte er. Es wunderte ihn, dass die anderen nichts davon wussten, eigentlich müsste das mit zu den Gründen gehören, warum man ihn überhaupt hergeholt hatte.


  „Ist es wahr, dass Sie mehr Farben wahrnehmen können als wir?“, erkundigte sich Finn mit lauerndem Blick.


  „In menschlicher Gestalt bin ich etwas eingeschränkt, aber ich kann im Ultraviolett-Bereich sehen, ja.“ Man hatte ihn während seiner Ausbildung zum Ermittler durch Brillen blicken lassen, die seine Sicht auf ein normales menschliches Maß herunterfilterte. Es war, als wäre er in eine Nebelwand gelaufen. Alle Farben wirkten viel schwächer, regelrecht ausgeblichen. Verschiedene Farbfelder, wie gelb-blau, waren völlig verschwunden, viele Schattierungen ebenfalls. Er konnte kaum ein paar Meter scharf sehen, insgesamt war es ein erschreckendes Erlebnis.


  „Sie werden die Details der Akten morgen studieren können“, ließ sich Jackson vernehmen. „Für heute soll Dylan Sie mitnehmen, Sie werden bei ihm und seinem Rudel in Brookdarn wohnen, einem Halbsteppengebiet rund zwanzig Meilen außerhalb der Stadt. Fürs Erste war das alles, wir wollen Sie nicht mit zu vielen Einzelheiten überfordern. Dylan wird dafür sorgen, dass Sie sich eingewöhnen können. Gehorchen Sie bitte immer und unter allen Umständen seinen Anweisungen, es geschieht zu Ihrer eigenen Sicherheit. Verzichten Sie auf Alleingänge. Ihnen dürfte bewusst sein, dass Vogelwandler es in Shonnam außerhalb des Boister Clubs schwer haben zu überleben. Haben Sie soweit alles verstanden?“


  „Ja, Sir.“ Irgendetwas sagte ihm, dass seine Vorgesetzten ihn möglicherweise hassten. Welchen anderen Grund sollten sie haben, ihn auf ein Selbstmordkommando zu schicken?


  „Sollte es Schwierigkeiten geben, wenden Sie sich entweder an Dylan oder direkt an mich.“ Jackson überließ ihm eine Visitenkarte mit einer Handynummer. Seine Körperhaltung drückte deutlich aus, dass Samuel sie besser niemals wählen sollte, selbst wenn er gerade bei lebendigem Leibe gehäutet wurde.


  „Wir haben mit Ihren Vorgesetzten abgesprochen, dass wir die Zusammenarbeit sofort beenden, sollte Ihr Leben in Gefahr geraten. Sie sind freiwillig hier und müssen nichts riskieren, nur um uns zu helfen. Wir sind Ihnen sehr dankbar und froh, Sie bei uns zu haben.“ Kathryn lächelte, wobei sie zu viele Zähne zeigte. Möglicherweise war es aber auch ein normales Verhalten bei Bärenwandlern, Samuel kannte sich da nicht gut genug aus.


  Einige Höflichkeiten und beruhigende Floskeln später führte Dylan ihn hinaus. Es fühlte sich an, als wäre dies sein Marsch zur eigenen Hinrichtung …
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  Die Fahrt verlief zunächst schweigend, bis Dylans Handy klingelte. Ohne anzuhalten klemmte er sich das Telefon ans Ohr und lauschte. Langsamer fuhr er nicht, obwohl die Straße durch einen stockfinsteren Wald führte und mehr aus Schlaglöchern als Asphalt zu bestehen schien. Samuel hörte lediglich einige Wortfetzen von dem, was jemand in den Hörer brüllte. Es klang, als würde sich derjenige mitten in einem Orkan befinden, die Störgeräusche waren immens.


  Fluchend warf Dylan das Handy auf die Rückbank, bremste abrupt und starrte ihn für einen langen Moment sinnierend an. Erneut stellte Samuel fest, was für schöne, ausdrucksstarke Augen dieser Mann besaß. Noch nie war ihm so etwas bei einem Menschen derart intensiv aufgefallen, egal ob Mann oder Frau. Was war bloß in ihn gefahren?


  „Probleme?“, fragte er, als das Schweigen unbehaglich zu werden begann.


  „Irgendwie schon, ja.“ Dylan seufzte und wandte endlich den Blick ab. „Ich muss sofort nach Castle Creek, da ist eine Massenschlägerei zwischen Antilopen- und Pferdewandlern im Gange. Jeder verfügbare Mann wird gebraucht. Gerade die Antilopen sind in letzter Zeit unglaublich aggressiv, es hat schon mehrfach Tote gegeben. Untypisch für diese Rasse, wie man sich leicht vorstellen kann. Leider kann ich dich unmöglich mitnehmen. Es gab da einen Vorfall vor ein paar Wochen mit einem natürlichen Steinadler und einem Antilopenkitz … In der aufgeheizten Stimmung wird niemand lange fragen, ob Adlerwandler auch zu so etwas fähig sein könnten.“


  Sam nickte knapp, er konnte sich lebhaft vorstellen, was seine Anwesenheit bewirken würde. Zumal jeder wusste, zu was Adlerwandler alles fähig sein konnten, wenn es zum Schlimmsten kam.


  „Das eigentliche Problem dabei ist: Wenn ich dich erst zu meinem Rudel bringe, verliere ich verdammt viel Zeit.“


  Dylan drehte sich abrupt um und angelte nach dem Handy auf dem Rücksitz. Dabei kam er Samuel deutlich näher, als ihm lieb war, darum rutschte er in Richtung Tür.


  „Keine Sorge, Kleiner, ich beiße selten und meine Berührung allein hat bislang noch niemanden umgebracht.“


  Dylan grinste anzüglich, als Samuel auf den Scherz nicht reagierte und ließ sich wieder in den Fahrersitz fallen, während er bereits eine Kurzwahlnummer drückte.


  „Was?“, ertönte eine kratzige Stimme, fast erstickt von Rauschen und Knattern. Es gab zu viele Störgeräusche in der Leitung, eine Unterhaltung war unmöglich. Das sah Dylan nach einigen Versuchen ebenfalls ein, lauthals fluchend drückte er das Gespräch weg und begann hastig eine SMS zu tippen. Seine Geschwindigkeit dabei war beeindruckend, Samuel brauchte immer ewig, um zwei Sätze zusammen zu bringen. Er benutzte sein Handy generell ungern und ausschließlich für berufliche Zwecke.


  „Der Empfang ist häufig miserabel, aber so schlimm war es schon lange nicht mehr“, sagte Dylan mürrisch. „Seit Jahren verspricht man uns, die Sendeleistung der Telefonmasten zu erhöhen, und dann passiert doch nichts.“


  Dylan schickte seine Nachricht ab. Kaum zehn Sekunden später kam bereits die Antwort in Form eines „O.K.“


  „Alles klar. Ich hab meinen Bruder Tyrell informiert, dass du kommst, er wird den anderen Jungs Bescheid sagen. Du kannst gefahrlos hinfliegen, ich komme schnellstmöglich nach. Ah – die Jungs werden ein bisschen angeben, du weißt schon, Knurren, Muskeln spielen lassen. Das ist für uns Katzen normal. Du weißt, wo sich Brookdarn befindet? Warte, ich zeig’s dir auf einer Karte.“


  Er breitete eine Karte aus, auf dem der Mittlere Westen von dem zu sehen war, was früher das Gebiet der USA gewesen war. Hier drängten sich sämtliche Tierwandler Amerikas zusammen. Auf den anderen Kontinenten war es wenig besser, die Tierwandler bekamen begrenzten Raum zugewiesen, auf dem sie zusammengepfercht wurden. Da die Lage in Afrika extrem instabil war, befanden sich nahezu alle Wandler dieses Kontinents ebenfalls hier.


  Der Weg zu Dylans Rudel war leicht zu finden und die zehn Meilen würde er schnell überwinden können. Samuel nickte ihm bestätigend zu, schnallte sich ab und schnappte sich seine Tasche.


  „Pass auf dich auf, Dylan“, sagte er leise. Ohne die Antwort abzuwarten verwandelte er sich und flog los. Praktischerweise wurde seine Kleidung wie auch seine Ausrüstung sofort zum Teil seines Gefieders. Es würde sich zurückverwandeln, sobald er menschliche Gestalt annahm. Aus irgendeinem Grund war er unglaublich erleichtert, aus Dylans Nähe fliehen zu können.


  Zugleich war er enttäuscht, und das machte ihm Angst …
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  Samuel landete in der Dunkelheit, in einem kleinen Wäldchen, das zum Großrevier der Acinonyxfamilie, also der Gepardenwandler gehörte. Das schwache Mondlicht reichte gerade, um seine Umgebung zu erkennen, Adler besaßen keine gute Nachtsicht. Es war noch etwa eine halbe Meile bis zum Unterschlupf von Dylans Rudel, der sich auf offenem Präriegebiet befand. Samuel wollte seinen Gastgebern Zeit lassen, ihn zu bemerken und ausgiebig zu beobachten, während er sich annäherte. Ihm missfiel die Vorstellung, Tage, vielleicht sogar Wochen unter Raubkatzen zubringen zu müssen, aber er würde es überstehen. Das Gefühl, von zahllosen Augen belauert zu werden, kribbelte durch seinen Körper. Samuel schritt äußerlich unbeeindruckt weiter, auch wenn seine Instinkte ihm zubrüllten, sofort wegzufliegen. Leises Knurren warnte ihn. War er wirklich willkommen? Gehörte das noch zu der Angeberei, vor der er gewarnt worden war? Dylan hatte ihm versprochen, dass er sicher sein würde, es gab nicht den geringsten Grund, an seiner Glaubwürdigkeit zu zweifeln. Schließlich hatte man ihn um Hilfe gebeten, nicht umgekehrt. Also denn, wenn die Katzen ihm demonstrieren wollten, dass sie die Herren dieses Landes waren, bitte schön, ihm war es gleichgültig. Samuel blieb stehen und drehte sich mit erhobenen Händen langsam um die eigene Achse.


  „Mein Name ist Samuel Ashtonville aus der Aquila-Familie, ich bin ein Steinadler. Ich …“


  Weiter kam er nicht: Von drei Seiten zugleich sprangen ausgewachsene Geparde auf ihn zu und rissen ihn zu Boden. Samuel versuchte, sich mit einer blitzschnellen Drehung vor den Pranken und Reißzähnen in Sicherheit zu bringen, damit er wenigstens den kurzen Augenblick gewann, den er zur Verwandlung benötigte – doch da wurde er von einer menschlichen Hand am Haarschopf gepackt, der Lauf einer Waffe presste sich gegen seine Schläfe. Er erstarrte zu völliger Regungslosigkeit.


  „Dein dämlicher Name interessiert hier niemanden“, flüsterte der Mann über ihm. „Du bleibst jetzt brav, Vögelchen, lässt dich von uns mitschleppen und wirst uns gleich ein Liedchen pfeifen, bis all unsere Fragen beantwortet sind, verstanden? Danach entscheiden wir, ob du weiterleben darfst oder als unser Nachtmahl dienst.“


  Samuel brauchte seine gesamte Kraft, um sich zu beherrschen. Noch viel stärker als die Angst tobte heißer Zorn in ihm. Dylan hatte ihn verraten! Das alles war eine Falle gewesen! Warum hatte er ihm das angetan? Wozu diese sinnlose Intrige, die den wackligen Frieden zwischen ihren Völkern gefährdete? Auffressen würden sie ihn nicht, lächerlich, aber sie hatten ihn trotz seiner menschlichen Gestalt als Geparde angegriffen. Entweder interessierten sie sich nicht für die Gesetze von Ehre und Recht, die das verboten, oder sie empfanden ihn als tödliche Bedrohung. Was ebenfalls lächerlich war. Oder?


  Während er sich mühte, seinen adrenalingefluteten Körper unter Kontrolle zu halten, wurde er ruppig an der Schulter gepackt und auf den Rücken gedreht. Fünf Männer standen über ihm, allesamt mittelgroß, auf athletische Weise sehr schlank, wie es für Gepardenwandler typisch war. Weiter kam er mit seiner Betrachtung nicht. Seine Arme und Beine wurden gepackt und auseinander gezogen, bis er wie ein X aufgespreizt dalag. Ein Licht flammte auf, vermutlich eine Stabtaschenlampe. Der junge Mann, der ihn mit der Waffe bedroht hatte, trat grinsend in sein Blickfeld.


  „Damit du nicht in Versuchung gerätst, uns Kummer zu machen …“


  Samuel starrte ihm trotzig entgegen, versuchte sich für den Schmerz zu wappnen, den der Tonfall des Gepards ihm versprach. So hilflos zu sein war erbärmlich, er konnte kaum atmen vor Angst. Selbstverständlich witterten die verfluchten Katzen das, alles was er tun konnte war das Zittern seiner Glieder zu unterdrücken.


  „Tapferes Vögelchen“, murmelte jemand anerkennend. Automatisch ruckte Samuels Kopf in die Richtung desjenigen, der gesprochen hatte. Dadurch verpasste er die Bewegung seines Angreifers, der ihm wuchtig in die Weichteile trat. Samuel schrie gepeinigt auf, eine Welle rotglühenden Schmerzes überrollte ihn gewaltsam. Unnachgiebige Hände verhinderten, dass er sich zusammenkrümmen konnte, was zusätzliche Panik schürte. Sehr langsam ebbten die Qualen ab. Tränenblind öffnete er die Augen, während er keuchend um Atem rang. Er erkannte das schmale Gesicht seines Feindes, es schien dicht über ihm zu schweben.


  „Man sieht sich, Piepmatz“, hörte er durch das Rauschen in seinen Ohren, bevor sich eine Faust in sein Sonnengeflecht unterhalb des Rippenbogens grub. Samuel durchlebte einen grauenhaften Moment, in dem ihm jegliche Luft aus den Lungen getrieben wurde. Feuerglut fraß sich durch seinen Körper, in dem sich jeder einzelne Muskel, selbst sein Herz, vollständig verkrampfte. Es folgte tintenschwarze Dunkelheit, die sein Bewusstsein verschlang. Langsam, viel zu langsam, bis er endlich erlöst wurde.
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  Dylan parkte den Geländewagen in der verborgenen Tiefgarage, die sich etwa zweihundert Meter vom Haus entfernt befand. Ein unterirdischer Fluchttunnel verband sie mit dem Keller des Unterschlupfes, den er eigenhändig für sein Rudel erbaut hatte. Zwei schwere, mit einem Zahlencode verriegelte Eisentüren verhinderten, dass Eindringlinge diesen Weg wählen konnten, um sich unbemerkt einzuschleichen, auch wenn solche Hindernisse im Notfall die entscheidenden Sekunden kosten könnten. Totale Sicherheit gab es nun einmal nicht.


  Dylan war in finsterer Stimmung. Fünf Stunden hatte es gedauert, bis Antilopen und Pferdewandler auseinandergetrieben worden waren, mittlerweile dämmerte bereits der neue Tag heran. Mindestens sechs Tote und zahllose Verletzte hatte es gegeben, darunter fliehende Frauen und Kinder sowie Angehörige der Eingriffstruppen, die aus sämtlichen Wandlervölkern der Umgebung zusammengerufen worden waren. Richtig hässlich war es geworden, als die Nashornwandler mitzumischen begannen.


  Das Schlimmste an der Angelegenheit war, dass sich nicht herausfinden ließ, warum genau diese für gewöhnlich friedlichen Gruppen mit solcher Brutalität aufeinander losgegangen waren. Jeder Inhaftierte, den Dylan und seine Kollegen befragt hatten, gab ähnliche Antworten: Die Gewalt war urplötzlich ausgebrochen, jeder Einzelne schien einfach mitgerissen worden zu sein. Dazu gab es widersprüchliche Mutmaßungen. Mal sollten die Pferdewandler eine junge Antilopenfrau vergewaltigt und ermordet haben, mal wurden die Antilopen beschuldigt, mehrere Pferdefohlen entführt und zu Tode gefoltert zu haben. Von religiösem Wahn und diversen Verschwörungstheorien über Plänen zur totalen Vernichtung ganz zu schweigen.


  Frustriert, erschöpft und zutiefst besorgt war Dylan schließlich gefahren, von seinen Vorgesetzten ermuntert. Er musste sich mit Sam und seinem Rudel über diese seltsamen Ereignisse beraten. Es war mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, dass die rätselhaften Morde und diese Massenunruhen zusammenhingen.


  Hoffentlich hatte Tyrell sich auf seine Manieren besonnen und ihren Gast freundlich aufgenommen, dachte Dylan niedergeschlagen. Er kannte seinen jüngeren Bruder, Tyrell hasste Vogelwandler aus tiefstem Herzen. Dafür gab es Gründe, die Dylan sowohl verstand als auch teilte, doch davon wollte er sich nicht beeinflussen lassen. Sam hatte damit nichts zu tun … Der Mann war ein fähiger Ermittler mit Erfahrung, das hatte Kathryn zumindest mehrfach behauptet. Zudem ein optischer Leckerbissen. Viel zu verklemmt, klar, wie Adler nun einmal waren. Allesamt Einzelgänger und fast alle strikt monogam. Ein Partner wurde für das gesamte Leben gewählt, auch nach dessen Tod gab es keinen Ersatz. Dabei hätte Dylan zu gerne an diesem süßen Knackarsch geknabbert … Aber er trennte strikt zwischen Arbeit und Vergnügen und Sam hatte deutlich gezeigt, dass er sich bereits belästigt fühlte, sobald man ihn bloß versehentlich streifte.


  Dylan stieg die Treppe hoch ins Freie und sorgte mit einer Fernbedienung dafür, dass sich wieder eine Stahlplatte über die Rampe schloss, die in die Tiefgarage führte. Zeit herauszufinden, wie sein sensibler Gast mit dem Rudel zurechtkam.


  In diesem Moment drang ein gedämpfter Schrei an seine Ohren. Das war Sam!


  Dylan verwandelte sich im Sprung und sprintete mit aller Kraft los. Ron, der gerade den Wachposten am Haus innehielt, hastete zur Tür, sobald er ihn bemerkte, und riss sie für ihn auf, sodass Dylan ungebremst ins Wohnzimmer hechten konnte, wo er erneut menschliche Gestalt annahm. Sechs Augenpaare starrten ihn an, fünf davon erschrocken. Ihn interessierte nur das dunkelbraune, von Schmerz und Zorn verschleierte Paar des Adlers, der halb ohnmächtig in seinen an der Decke befestigten Fesseln hing.


  „Tyrell!“, fauchte er, packte seinen Bruder und zerrte ihn von Sam fort. „Was im Namen der Weisheit machst du da?“
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  Samuel schwankte bei dem Versuch, seinen Kopf erhoben zu halten. Er war im Haus der Geparde zu sich gekommen, dergestalt gefesselt, dass er sich nicht verwandeln konnte, ohne sich dabei die Arme auszureißen, die straff zur Seite und nach hinten gezogen wurden. Da er breitbeinig stehen musste, um das Gleichgewicht zu wahren, zwang dies seinen Körper in eine vorn übergebeugte Haltung, die extrem schmerzhaft und anstrengend war. Ein Sturz würde ihm die Schultergelenke auskugeln. Er war nackt, jeder einzelne Muskel zitterte, da er bereits seit endlosen Stunden so ausharren musste. Die Geparde hatten ihn mit höhnischen Bemerkungen über seinen Körper und ständige latente Vergewaltigungsdrohungen zermürbt. Samuel war niemand, der an mangelndem Selbstbewusstsein litt, doch die erniedrigenden dummen Sprüche – Der hat ja nicht mal Haare auf der Brust, sieht aus wie ein kleines Mädchen! oder: Bah, ist der hässlich, und stinkt wie ein ganzer Hühnerstall! – prallten nicht vollständig an ihm ab. Sein Wissen, dass dies zum Einmaleins des Psychoterrors gehörte, half ihm nicht. Je primitiver und verrohter sich ein Foltermeister gab, desto stärker sprach er die Urängste seines Opfers an. Aus den Gesprächen des Rudels untereinander hatte er heraushören können, dass sie keineswegs einfältige Neandertaler waren, und trotzdem trafen die an ihn gerichteten Sprüche ins Ziel. Um sich die Zeit zu vertreiben, hatten die Männer Karten gespielt. Der jeweilige Sieger einer Partie durfte ihn schubsen, was in dieser Haltung fürchterlich weh tat, ihn verspotten, ihm in schillerndsten Farben ausmalen, was man alles mit seinem Knackarsch anstellen könnte, und einige Minuten nach seinen Absichten befragen. Sein Widerstand war mittlerweile fast gebrochen, er hatte sich heiser geschrien, war völlig am Ende. Auf echte körperliche Folter hatten sie weitgehend verzichtet, lediglich Tyrell, der Kerl mit der Waffe, hatte ihm gelegentlich ins Gesicht geschlagen. Wohl bemessene Hiebe, die wenig Schaden anrichteten und eher als zusätzliche Demütigung gedacht waren. Die Bastarde hatten sich Zeit gelassen und ihr Spiel dabei spürbar genossen. Sie wollten auf Dylan warten, den sie nicht per Handy erreichen konnten, soweit Samuel verstanden hatte. Etwas, was sie anscheinend nicht wirklich nervös gemacht hatte. Sein anhaltendes Schweigen auf alle Fragen hatte sie auch nicht weiter gestört, er schien ihnen damit eher einen Gefallen zu tun. Für seine anfängliche Erklärung, dass er ein Gast war und von Dylan eingeladen wurde, hatte er heftige Schläge kassiert, darum hatte er aufgegeben und auf Dylan gewartet. Das Verhalten und die Fragen des Rudels bewiesen, dass sie nicht wussten, wer er war und was er hier wollte; sie hielten ihn für einen Spion. Das bedeutete wohl, dass Dylans Botschaft an seinen Bruder eine Fälschung gewesen war, die ihn in diese Falle gelockt hatte. Die jungen Raubkatzen hassten ihn, Tyrell ganz besonders. Bei ihm war sich Samuel nicht sicher, ob der ihn tatsächlich nicht kannte und lediglich den Hass auf Adlerwandler auslebte, wie es bei den anderen der Fall war. Die Stunden, die er hatte ausharren müssen, hatten ihn hart an seine Grenzen getrieben. Lediglich der brüllende Zorn auf Dylan ließ ihn durchhalten.


  Mit einem Mal kam Dylan in den Raum gesprungen und schrie auf Tyrell ein. War das die nächste Finte? Vielleicht missbrauchte Dylan sein eigenes Rudel, um Samuel für irgendetwas zu bestrafen. Bloß für was? Er kämpfte um sein schwindendes Bewusstsein, diese Antwort war wichtig!


  Einer der Geparde kam nah zu ihm heran. Dylan? Von beiden Seiten wurden seine Arme gepackt, grausamer Schmerz fuhr durch seine Schultern, als die Fesseln gelöst wurden. Stöhnend sackte er zusammen. Jemand gab ihm Halt, stützte seinen geschundenen Körper. Eine tiefe Stimme sprach beruhigend auf ihn ein. Samuel wollte mit aller Macht wach bleiben, doch der Sog, der ihn gnadenlos in den Abgrund riss, war zu stark …
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  Dylan ließ ihn behutsam zu Boden gleiten. Er war froh, dass Sam ohnmächtig geworden war, der Blick des Adlers war kaum erträglich gewesen. So viel Wut hatte darin gelegen, die Frage „Warum hast du mich verraten?“ stand überdeutlich in dem von Schlägen gezeichneten Gesicht.


  „Was genau habt ihr mit ihm gemacht?“, fragte er mühsam beherrscht. Er konnte kein Sperma riechen und es gab keine sichtbaren Anzeichen dafür, dass die Jungs sich an Sam vergangen hatten, doch er musste es sicher wissen. Es gab hunderte Methoden, einen Mann zu missbrauchen! Die Haltung, in der er Sam vorgefunden hatte, war wie dafür geschaffen. „Habt ihr ihn angepackt, ja oder nein?“


  „Gott, nein! Wir haben bloß mit ihm gespielt, ich schwör’s!“, rief Tyrell sofort. „Gedemütigt meine ich damit. Keiner ist seinem Hintern zu nah gekommen. Oder hat ihn sonst irgendwie … Nichts davon.“ Sein kleiner Bruder hatte sich unterwürfig am Boden zusammengekauert, und auch die anderen drückten sich in den Ecken herum. Dylan konnte keine Lüge wittern, lediglich Angst vor seinem Zorn, und Unverständnis über dessen Ausmaß.


  „Ausgezogen haben wir ihn nur, damit er genau davor Panik bekommt, und blöde Sprüche haben wir gemacht. Bruder, du kennst mich, ich könnte niemals jemanden vergewaltigen!“


  Dylan ignorierte Tyrells Gestammel und tastete vorsichtig über Sams Gesicht, untersuchte die Blessuren, die Fausthiebe und Ohrfeigen hinterlassen hatten. Wenigstens war nichts gebrochen und aufgrund von Nasenbluten sah es übler aus, als es war. Die Handgelenke waren stark gerötet, geschwollen und von den Fesseln blutig geschrammt. Die Schultergelenke waren anscheinend nicht ausgekugelt, trotzdem würde Sam starke Schmerzen haben und möglicherweise ein, zwei Tage flugunfähig sein, nachdem er grob geschätzt sechs Stunden in dieser Haltung zubringen musste. Ein Glück, dass die Jungs nicht aus Langeweile richtig brutal geworden waren!


  Frustriert fuhr Dylan sich über die Stirn. Sein Kopf hämmerte, er war erschöpft von dem langen Einsatz. Wie hatte das hier geschehen können, verdammt?


  „Dylan? Wer ist er überhaupt? Kennst du ihn?“, ließ Tyrell sich kläglich vernehmen und riss ihn damit aus seiner Lethargie zurück. Er musste handeln, irgendwie!


  „Zieht ihn an, versorgt seine Wunden und bringt ihn in die Kammer“, befahl er Aaron und Cory. Die beiden jüngsten Rudelmitglieder überschlugen sich fast vor Eifer und brachten Sam eilig fort. Es war gut, nicht mehr länger auf den wohlgeformten, nackten, zerschundenen Leib des Adlerwandlers starren zu müssen. Auf jeden Fall half es ihm, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.


  Mit möglicht knappen Sätzen erklärte er seinem zunehmend entsetzten Rudel, wer Sam war, dass er kurzfristig und ohne Vorwarnung hergeschickt wurde und warum Dylan erst so spät hatte kommen können.


  „Ich konnte euch nicht vorher von ihm erzählen, da ich ja selbst erst zum Schluss erfahren habe, dass er hergeschickt wird. Verdammte Schlamperei, das Ganze!“


  „Wir haben dutzende Male versucht dich zu erreichen“, murmelte Tyrell mit hängendem Kopf und gab ihm sein Handy, ohne ihn dabei anzusehen. „Schau nach. Bei mir ist weder `ne SMS noch ein Anruf eingegangen, ich schwör’s.“


  Dylan vergewisserte sich mit wenigen Handgriffen, dass sein zutiefst niedergeschmetterter Bruder nicht log, obwohl dessen Witterung dies bereits deutlich erkennen ließ. Tyrell war ein stolzer, aufrichtiger Mann, der zu niederträchtigem Verhalten gar nicht fähig wäre. Und trotzdem, irgendetwas war heute Nacht gewaltig schief gegangen und irgendjemand war dafür verantwortlich.


  Er zog sein eigenes Handy und legte es ihm in die Hände.


  „Schau nach. Die SMS stammt von deiner Nummer“, sagte er leise. „Marc soll das überprüfen. Wer das hier angerichtet hat, wusste ganz genau, was er tut.“


  Tyrell nickte und gab das Handy an Marc weiter. Ihr Technikfreak war der älteste Gepard im Rudel, vom Temperament her allerdings völlig ungeeignet, um eine Führungsposition zu übernehmen. Dylan hatte ihn vor zwei Jahren aufgenommen, nachdem Marc, der bis dahin Einzelgänger gewesen war, beinahe von einem Rudel Hyänenwandler umgebracht worden wäre.


  Aaron und Cory kehrten zurück und kauerten sich mit tief gesenkten Köpfen nah bei ihm nieder. Würde er jetzt das geringste Zeichen von Unmut zeigen, würden sie sich sofort in Geparde verwandeln und auf den Rücken drehen. Dylan war kein Alleinherrscher, wie es bei Löwenrudeln üblich war, aber in Momenten wie diesen unterwarfen sich seine Gefährten bedingungslos. Nur auf diese Weise konnten sie sich in diesem dicht besiedelten Hexenkessel von vielen Katzenwandlergruppen auf geringem Raum behaupten. Sie mussten einander vertrauen, sonst würde das Rudel auseinanderbrechen. Als Einzelgänger wären ihre Chancen gering.


  „Wie geht es ihm?“, fragte Dylan sanft und berührte die beiden sehr jungen Männer an den Schultern. Sie waren Brüder, Teenager, die von ihrer Mutter viel zu früh auf die Straße gesetzt worden waren.


  „Er ist versorgt, wach und scheint stinksauer zu sein.“ Aaron blickte zu ihm auf, und als Dylan ihm ermutigend zunickte, breitete sich das für Aaron typische Grinsen auf seinem Gesicht aus. „Bei Adlern weiß man das natürlich nie genau, die sind ja ständig so grantig.“


  Seufzend wuschelte Dylan ihm durch die sandfarbenen Haare, ein deutliches Signal an das gesamte Rudel, dass er ihnen verziehen hatte. Innerlich stählte er sich für die Auseinandersetzung mit Sam. Der Adlerwandler würde sich hoffentlich überzeugen lassen, dass die erlittene Folter nicht weiter böse gemeint gewesen war und Dylan keinen Verrat beabsichtigt hatte …
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  Samuels Muskeln wollten noch immer nicht aufhören zu krampfen und seine Rückenwirbel standen in Flammen. Eigentlich brannte sein gesamter Körper. Es würde erträglicher werden, sobald er sich verwandelt hatte – das weniger komplexe Gehirn des Steinadlers quälte sich zumindest nicht so stark mit Sinnfragen, auch wenn er seine menschlichen Erinnerungen und Gedanken nicht verlor. Da er darauf hoffte, dass Dylan zu ihm kommen und mit ihm reden würde, wartete er auf ihn und verzichtete auf die Verwandlung. Die beiden jugendlichen Raubkatzen, die ihm geholfen hatten, waren offenkundig beschämt über ihr eigenes Verhalten gewesen und hatten kaum gewagt ihn anzufassen. Der jüngere der beiden hatte sogar eine Entschuldigung gestammelt. Vielleicht gab es also eine Erklärung für all das, was geschehen war. Vielleicht war es ein schrecklicher Fehler gewesen statt einer gezielten Attacke gegen ihn. Zumindest war er nicht gefesselt. Er befand sich in einem winzigen, fensterlosen Raum, mit extrem dicken Wänden, die kein Geräusch von außen hineindringen ließen. Die schwere Eisentür beschönigte nicht, dass es sich um ein Verlies handelte, erhellt von einer einzelnen Neonleuchte an der Decke. Samuel lag bäuchlings auf einer Metallpritsche, es gab keine weiteren Gegenstände, nicht einmal eine Toilette oder ein Waschbecken. Er hatte nichts als die Hoffnung, dass man ihn nicht hier drinnen verrotten lassen würde.


  Falls das geschah, was würde es für den Frieden zwischen Vogel- und Katzenwandlern bedeuten?


  Nichts, dachte Samuel bitter. Er war zu unwichtig, um einen Krieg zu begründen. Seine Leute würden nicht einmal Nachforschungen anstellen, sofern man seine Leiche innerhalb eines vernünftigen Zeitraumes aushändigte. Die Behauptung, dass er überwältigt und von irgendeiner Säugetiergruppe umgebracht wurde, würde reichen. Ohne charakteristische Spuren an seinem Körper gäbe es keine Möglichkeit mit Sicherheit zu sagen, durch wessen Hand er gestorben war. Ja, es würde zu Spannungen kommen, Hilfsgesuche würden zukünftig abgelehnt werden. Das war’s.


  Während Samuel wartete, zermarterte er sich das Hirn, überdachte jegliche Konfrontation zwischen Adlern und Geparden, von der er jemals gehört oder die er selbst erlebt hatte. Selten, wie die Gepardenwandler waren, gab es da nicht viel. Dennoch, vielleicht existierte tatsächlich ein Grund, warum Dylans Rudel ausgerechnet ihn gewählt hatte, um Rache zu nehmen.


  Nein, da war nichts. Es sei denn … Samuel glaubte sich vage an etwas zu erinnern. Etwas, das vor vielen Jahren geschehen war. Falls seine Vermutung stimmen sollte, dann … Es würde Tyrells Hass erklären, und die Missbrauchsdrohungen.


  Die Tür öffnete sich nahezu lautlos, als Dylan hereinkam. Allein.


  Mutlos wandte Samuel den Kopf zur Wand. Er wollte nicht wirklich wissen, ob sein Verdacht stimmte. Im Moment wäre er sogar dankbar, wenn man ihn jetzt töten würde, die Schmerzen waren weiterhin so intensiv, dass es ihm den Atem nahm. Er war sich sicher, dass Dylan ein ehrenwerter Mann war, der nichts von Auge um Auge, Zahn um Zahn hielt. Andernfalls hätte er ihn schließlich hängen lassen können, statt ihn hierher zu bringen.


  „Sam?“ Dylan war mittlerweile dicht an ihn herangetreten und kniete sich neben ihm zu Boden. Sehr behutsam legten sich starke Finger auf Samuels entblößten Rücken – die jungen Geparde hatten seine Anziehsachen in eine Ecke gelegt und ihm lediglich eine dünne Decke übergeworfen.


  Samuel zuckte unwillkürlich unter der Berührung zusammen. Es fühlte sich viel zu gut an, Dylans Nähe zu spüren, das durfte nicht sein!


  „Hab keine Angst, du hast nichts zu befürchten. Weder von mir noch von meinem Rudel.“


  Die Decke wurde hochgezogen, was ihm das irrationale Empfinden von Schutz gab.


  „Bin ich ein Gefangener?“, wisperte Samuel mühsam.


  „Nein. Ich weiß, wie der Raum wirkt, aber du bist nicht eingesperrt, die Tür ist nicht verriegelt. Es ist der einzige Raum, in dem du für dich allein sein kannst, dieses Haus hat keine Gästeschlafzimmer.“


  Die Frage, wo er ursprünglich untergebracht werden sollte, verkniff er sich. Reden war anstrengend. Denken auch.


  „Wie geht es dir?“, fragte Dylan nervös nach einem langen Moment unbehaglichen Schweigens. Samuel schnaufte bloß, eine solch dumme Frage verdiente keine Antwort.


  „Du … Ich gebe dir gleich etwas gegen die Schmerzen, es wird dir helfen einzuschlafen und dich zu … Na ja, zu erholen.“


  Sehr langsam wandte Samuel den Kopf und blickte in das Gesicht des Gepards. Erschöpft und bleich war es, tiefe Sorge lag in den blauen Augen.


  „Es tut mir leid, so wahnsinnig leid, das alles hätte nicht geschehen dürfen“, stammelte Dylan. Kein verborgener Triumph, kein Zeichen von Lüge.


  Jeglicher Zorn versickerte und ließ Samuel ohne Schutz und Verteidigung zurück.


  „Warum?“, flüsterte er rau.


  „Ich weiß es nicht. Aber ich verspreche dir, ich werde es herausfinden. Der Schuldige wird bluten.“


  Tausende Fragen brannten Samuel auf der wunden Seele, doch er war zu schwach, sie zu stellen.


  „Geh!“, stieß er verzweifelt hervor. Er konnte sich nicht länger beherrschen, wollte sich aber nicht vor diesem Mann entehren. Das letzte verbliebene bisschen Stolz erlaubte es nicht.


  Dylan legte ihm in einer tröstlichen Geste eine Hand auf den Kopf, was er mit einem halb erstickten Aufschluchzen abwehrte.


  „Geh!“ Hastig verbarg Samuel das Gesicht in der Armbeuge, als die Tränen bereits zu fließen begannen. Nur mit angehaltenem Atem konnte er die Flut noch zurückhalten, er krümmte sich unter den Schmerzen, die das verursachte. Erbärmlich zitternd wartete er, bis Dylan den Raum verließ und die Tür schloss. Erst dann konnte er aufgeben.


  Der Anfall war heftig und kurz. Die gewaltsame Reaktion seiner zerrütteten Nerven hielt vielleicht zwei Minuten vor und ging in einen erschöpften Dämmerzustand über. Dylans Rückkehr nahm er lediglich am Rande seines Bewusstseins wahr. Die Spritze, die ihm in den Oberarmmuskel gesetzt wurde, störte ihn nicht weiter. Er hörte, wie Dylan leise auf ihn einsprach, ohne ein einziges Wort zu verstehen. Als das Mittel endlich wirkte und die Schmerzen verschwanden, entspannte Samuel sich dankbar, wenig später wusste er nichts mehr.
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  Dylan blieb bei ihm, bis er sicher wusste, dass der Adlerwandler tief eingeschlafen war.


  „Und?“, fragte Tyrell, sobald er ins Wohnzimmer zurückkehrte. Die anderen Rudelmitglieder hatte Dylan schlafen geschickt, es war eine lange Nacht gewesen.


  „Er ist verletzt, aber nicht zerstört. Adler sind hart im Nehmen und nicht allzu emotional, ich denke, er wird mir zuhören, sobald er aufwacht. Ich hatte das Gefühl, dass er mir glaubt, dass es keine geplante Attacke gewesen ist.“


  „Glaubst du es mir auch?“, fragte Tyrell leise.


  Dylan umarmte ihn schweigend. Sie mussten zusammenhalten, sonst waren sie allesamt verloren.
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  Sam saß sehr steif und aufrecht an seinem Platz und fixierte Dylan, ohne zwischendurch zu blinzeln. Obwohl der Adlerwandler versichert hatte, dass er die Erklärungen akzeptierte und mit ihm einer Meinung war, dass diese technisch aufwändige Attacke mit den Morden zusammenhängen musste, wirkte er extrem angespannt.


  Marc war es nicht gelungen, die gefälschte Nachricht zurückzuverfolgen. Sie waren allein, Dylan ließ sein Rudel nach der aufregenden Nacht ausschlafen und hatte sie bei ihren Arbeitgebern entschuldigt, dass sie später kommen würden. Das war bei allen Wandlergruppen nicht weiter ungewöhnlich, darum waren keine Probleme zu befürchten.


  Tagsüber brauchten sie glücklicherweise keine Wachposten, zumindest in den insgesamt recht friedlichen Zeiten, wie sie es im Moment genießen durften. Lediglich nachts mussten sie auf der Hut sein vor jugendlichen Löwen- und Hyänenwandlern, die sich häufig zu kleinen Gruppen zusammenschlossen und ohne eine Bleibe, Arbeit oder irgendeinem Lebenszweck marodierend durch die Lande zogen. Noch schlimmer waren jene, die sich auch als Erwachsene bewusst für ein solches Leben entschieden und als Söldner für Verbrechen aller Art anboten. Da sie durchweg nachtaktiv waren, stürzten sie sich bevorzugt auf tagaktive Wandler, wie eben auch die Geparde.


  Dylan trank den letzten Schluck Kaffee. Man sah Sam kaum an, dass er Schmerzen hatte, er verbarg es eisern. Vielleicht würden sie also doch noch wenigstens einen der Tatorte besichtigen können. Je eher sie ihre Arbeit aufnahmen, desto besser. Der Adlerwandler hatte alle Frühstücksangebote abgelehnt, ausgenommen einer Tasse schwarzen Kaffee. Dylan stellte das benutzte Geschirr in das Spülbecken, Aaron und Cory würden sich nachher darum kümmern. Die beiden hatten zurzeit Schulferien – sie waren siebzehn, beziehungsweise achtzehn Jahre alt –und waren daher für Haushalt, Kochen und alles, was sonst anfiel zuständig.


  Als Dylan gerade in sein Arbeitszimmer gehen wollte, um seine Notizen zu den Mordfällen zu holen, klingelte sein Handy. Es war die Nummer von Rick, einem seiner Kollegen. Das konnte eigentlich nur eines bedeuten …


  „Ja?“, meldete er sich knapp.


  „Wir haben eine weitere Leiche“, brüllte Rick. Der Löwenwandler schaffte es einfach nicht, leise zu telefonieren, selbst wenn sein Leben davon abhing. „Es ist ein junges Mädchen von den Steppenwölfen am Lyrtha-See, gerade mal zwölf. Genauso zugerichtet wie alle anderen. Schnapp dir die Federfresse und komm sofort her!“


  Dylan warf einen Blick zu Sam hinüber, der keine drei Meter entfernt saß. Ausgeschlossen, dass er die Beleidigung nicht gehört hatte, Adler hatten gute Ohren, soweit er wusste. Der junge Mann fixierte ihn genauso starr wie zuvor.


  Eigentlich kann ich ihn gleich nach Hause schicken, eine vertrauensvolle Zusammenarbeit kriegen wir garantiert nicht mehr hin, dachte er niedergeschlagen. Bevor er etwas sagen konnte, stand Sam auf und ging mit festen Schritten zur Tür.


  „Kommst du?“, fragte er ungeduldig. „Du hast den Mann gehört, meine Anwesenheit wird geduldet.“


  Dylan seufzte ergeben. Hätte er doch bloß auf seine Mutter gehört, dann wäre er Buchhalter, Bankangestellter oder etwas Ähnliches geworden und dürfte heute friedlich an einem Schreibtisch sitzen …
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  Samuel fühlte sich unbehaglich inmitten der herumlungernden Steppenwölfe, die ihn misstrauisch beäugten. Schlimmer noch war allerdings Dylans Team. Es setzte sich aus drei Leoparden, einem Fuchs, einer Wölfin und einem Löwenpaar zusammen. Man spürte deutlich, dass sie ihn allesamt ablehnten. Der Krieg zwischen Adlern, Habichten, Falken und beinahe jeder Gruppe des Felidae-Clans hatte zu viel zerstört, es würde vielleicht noch hundert Jahre dauern, bis wieder Freundschaften unter ihnen denkbar waren.


  „Jünger als ich dachte“, flüsterte die Löwin nicht allzu leise in Richtung ihrer Kollegin. Sie war selbst für ihre Rasse groß und kräftig, das struppige sandfarbene Haar trug sie in einem kurzen Zopf gebändigt.


  „Deutlich hässlicher als befürchtet“, erwiderte die Wölfin verächtlich. Beide Frauen grollten warnend, als Samuel an ihnen vorbeischritt. Diese Worte waren Salz in den Wunden, die er vergangene Nacht erlitten hatte, doch das würde er nicht offen zeigen. Jedes Zeichen von Schwäche würde ihn umbringen. Schlimm genug, dass die Wölfin vermutlich haargenau wittern konnte, wo er körperlich verletzt worden war.


  Dylan führte ihn zu der Leiche, ohne sein Team eines Blickes zu würdigen. Zwei Gerichtsmediziner, erkennbar an ihren blauen Uniformen, traten respektvoll beiseite, um ihnen Platz zu machen.


  Das tote Mädchen lag am Ufer eines flachen Sees, aus dem es offenkundig herausgefischt worden war. Sie war nackt, ihr Körper mit all den seltsamen Ornamenten und Symbolen bedeckt, die Samuel bereits von den Fotos der anderen Opfer kannte. Auf ihrer Stirn prangte anklagend die Ziffer vier.


  „Wieder Wasser, auch wenn er diesmal nicht im Regen zugeschlagen hat“, murmelte Dylan, der sich neben dem Mädchen niedergekniet hatte.


  „Es verwischt seine Fährte, trotzdem ist es auffällig, dass er sein Verhaltensmuster geändert hat.“ Der Fuchswandler deutete auf die verschlungenen Ornamente, die mit einem scharfen Gegenstand in die Haut des Opfers eingeritzt waren.


  „Man erkennt deutlich, dass es derselbe Täter sein muss, die Ausführung ist identisch mit der bei den anderen. Es wurde dasselbe Werkzeug benutzt. Von der Form und Tiefe der Wunden kann man eigentlich von einer Tierkralle ausgehen, in diesem Fall müsste es allerdings DNA-Spuren geben. Okay, kurz gesagt, es ist und bleibt derselbe Mörder.“


  „Trotzdem gibt es Abweichungen vom gewöhnlichen Muster. Kein Regen, das Opfer ist deutlich jünger als die anderen.“ Dylan erhob sich und trat dicht an Samuel heran. „Kannst du fliegen?“, fragte er so leise, dass Samuel es ihm regelrecht von den Lippen ablesen musste. Er nickte stumm. Arme, Schultern und Rücken waren noch immer eine einzige Qual, aber er würde es schaffen. Falls nicht, konnte er sofort einpacken und nach Hause zurückkehren. Das wäre durchaus verlockend, doch seit gestern Nacht nahm er die Angelegenheit persönlich. Er konzentrierte sich, lief los, spürte die Verwandlung, die seinen gesamten Körper zerriss und umformte und schwang sich mit kräftigen Flügelschlägen in die Luft.


  Er stieß einen schrillen Schrei aus, halb vor Schmerz, halb aus Erleichterung darüber, den feindlich gesonnenen Raubtierwandlern entkommen zu sein. In etwa hundert Meter Höhe glitt er kraftsparend auf den Aufwinden dahin, nah genug am Boden, um selbst winzigste Details erkennen zu können.


  Es hatte seit Tagen nicht geregnet, wenn der Mörder also keine Spuren hinterlassen hatte, musste er sich auf dem See befunden haben, als er über sein Opfer hergefallen war. Gewiss war das Mädchen schwimmen gegangen. Aber warum hatte es keine Abwehrverletzungen an den Armen? Ausgeschlossen, dass es seinen Angreifer nicht bemerkt hatte, Steppenwölfe besaßen auch in menschlicher Gestalt hervorragendes Hör- und Sehvermögen.


  Taucheranzug?, dachte er und zog enge Kreise über den See. Innerhalb kürzester Zeit machte er die Stelle aus, an der das Mädchen sich dem Wasser genähert hatte, etwa drei Kilometer von dem Punkt entfernt, an dem sie gefunden worden war. Man konnte ihre Fährte noch im kniehohen Gras sehen, das hier am Ufer wuchs. Samuel landete, verwandelte sich und holte sein Handy aus der Tasche.


  „Drei Kilometer südöstlich, Uferbereich“, instruierte er Dylan knapp. „Sie ist aus nördlicher Richtung gekommen und offenbar aus eigenem Antrieb in den See gestiegen.“


  Während er auf Dylan und die anderen wartete, zog er Handschuhe an und untersuchte die Kleidung des Mädchens, die sorgsam zusammengefaltet unter einem Busch gelegen hatte. Jeder hätte sie dort gefunden, es war kein echtes Versteck gewesen. Ihr Handy und etwa zwanzig Dollar waren unangetastet geblieben. Sie besaß Ohrlöcher, trug jedoch keine Ohrringe oder anderen Schmuck. Samuel fand keine Blutspuren oder den geringsten Hinweis, dass die Kleine nicht allein hergekommen war.


  Einige Minuten später hörte er drei Fahrzeuge, die etwa zweihundert Meter entfernt geparkt wurden. Dylan kam in Raubtiergestalt zu ihm, wobei er sein Team weit hinter sich ließ.


  Angeber, dachte Samuel mit einem innerlichen Lächeln. Er zeigte Dylan, was er gefunden hatte.


  „Hier wurde sie nicht ermordet, aber wir sind trotzdem einen kleinen Schritt weiter“, sagte der Gepardenwandler und nickte ihm anerkennend zu. „Wir hätten bestimmt ein oder zwei Stunden gebraucht, um diese Stelle aufzuspüren.“


  „Sie ist aus nördlicher Richtung gekommen, weißt du, was sie dort wollte?“, fragte Samuel den Steppenwolf, der das Team als Verbindungsperson zum heimischen Rudel begleitete. Er schien ein Anwalt zu sein, jedenfalls wirkte er mit seinem steifen grauen Anzug wie einer.


  „Keine Ahnung. Ich muss ihre Eltern befragen, tut mir leid. Ihre Mutter hatte einen Nervenzusammenbruch, als wir ihr erzählten, was Keyla zugestoßen ist“, erwiderte der Wolf. „Ein sehr liebes Mädchen, ich kannte sie gut. Brav, anständig, alle mochten sie.“


  Er verhielt sich von der Körpersprache her ebenso ablehnend Samuel gegenüber wie alle anderen auch, bemühte sich jedoch sichtlich, professionell zu bleiben.


  „Keylas Eltern wohnen jedenfalls nicht in der Nähe. Vielleicht hatte sie eine Freundin besucht und wollte sich auf dem Rückweg etwas Abkühlung verschaffen.“


  „Die Adresse bräuchten wir und alles, was sich über Keylas Bewegungen vor ihrem Tod herausfinden lässt“, mischte sich die Löwenwandlerin ein.


  Dylan warf Samuel einen merkwürdigen Blick zu, bevor er plötzlich sagte:

  „Du kennst meine Leute noch gar nicht beim Namen, entschuldige bitte. Diese Löwendame hier hört auf den Namen Annika, ihr Lebensgefährte heißt Rick. Unsere Wölfin dort heißt Esther, der Fuchs David und die zwei prachtvollen Leoparden da drüben …“, er wies auf die beiden schlanken, hochgewachsenen jungen Männer, die eineiige Zwillinge waren und Samuel mit kaum verborgener Abscheu begegneten, „das sind Larry und Mike. Leute, ich weiß, ihr mögt den Gedanken nicht, mit einem Adler zusammenzuarbeiten. Es war nicht meine Idee, aber ihr seht, er hilft uns. Also reißt euch zusammen und zeigt eure höfliche Seite, klar?“


  Samuel stutzte. „Sag das noch mal!“, befahl er ruppig.


  „Was, alles?“


  „Nein, den Part mit das war nicht meine Idee. Mir wurde von meinen Vorgesetzten gesagt, dass du mich explizit angefordert hast.“


  Dylan blinzelte verwirrt, seine Überraschung wirkte echt.


  „Nein, hab ich nicht. Jackson – mein direkter Boss – hatte mir kaum eine Stunde, bevor ich dich aufgegabelt hatte, Bescheid gegeben. Ich war nicht allzu überzeugt von dem Plan, doch er zeigte mir deine bisherigen Ermittlererfolge und bestand darauf, dass wir neue Ansätze und vor allem jedes bisschen Hilfe brauchen, um den Mörder zu stoppen.“


  Sie starrten einander an, bis Esther sich räusperte und murmelte: „Jungs, das ist alles merkwürdig, keine Frage. Vor allem wenn man dazu bedenkt, dass Sammy beinahe von deinem Rudel gerissen worden wäre. Wir sollten uns trotzdem später damit befassen, hm?“


  Dylan schüttelte den Kopf und gab sich einen Ruck.


  „Esther, du folgst mit David Keylas Fährte und versuchst zu bestimmen, woher genau sie gekommen ist. Larry, Mike, ihr befragt die Steppenwölfe. Findet so viel wie möglich darüber heraus, mit wem Keyla in den letzten Tagen Kontakt hatte, was sie alles getan, gesagt oder auch unterlassen hat. Anni, du kümmerst dich um die Leiche der Kleinen. Mittlerweile ist hoffentlich jemand von der Pathologie da. Die Presse wird sicher auch bald kommen, wimmle sie bestmöglich ab. Jackson wird nachher eine Konferenz geben, denke ich. Rick, übernimm hier die Spurensicherung und bring ihr Handy ins Labor. Helen soll eine Liste der Kontakte und Anrufer erstellen und natürlich der SMS-Gespräche. Sam, verwandle dich bitte wieder und such weiter die Gegend ab. Ich bleibe an deinen Fersen.“


  Alle nickten knapp und folgten ohne Diskussion ihren Befehlen. Samuel war erstaunt, dass Löwenwandler sich von einem Gepard kommandieren ließen, so etwas hätte er nicht für möglich gehalten. Selbst die Wölfin, die Dylan ein Stück überragte, den muskulösen Körper einer Kriegerin besaß und nicht wirkte, als würde sie sich irgendetwas gefallen lassen, gleichgültig von wem, reagierte augenblicklich. Beeindruckend – bei den Raubvögeln wäre eine solche Zusammenarbeit unmöglich. Niemand wäre bereit, sein Ego zugunsten des Allgemeinwohls zurückzustellen. Das war die große Stärke der Säugetiere. Und ihre größte Schwäche.
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  Dylan hielt den Blick auf den Adler gerichtet, der hoch oben am Himmel kreiste. Sie befanden sich mittlerweile im Revier der Leopardenrudel, die am Nordufer des Sees lebten. Eine Tatsache, die ihm großen Kummer bereitete, denn niemand hasste Adlerwandler mehr als Leoparden. Kein Wunder, war doch der Krieg zwischen Säugetier- und Vogelwandlern über eine Blutfehde zwischen einem Leopardenrudel und einer Adlersippe ausgebrochen …


  Dylan hatte keine Schwierigkeiten, Sam zu Fuß zu folgen, auch nicht in menschlicher Gestalt. Der Adler flog in Zirkeln über den See, in methodischen Zirkeln, kalkuliert und sehr gründlich. Gelegentlich kam er tiefer, um unter Bäume zu gelangen, die dicht beieinander standen. Wenn es irgendetwas zu entdecken gab, würde Sammy es zweifellos finden.


  Er konnte nicht umhin, die kraftvolle Eleganz zu bewundern, mit der sich der Adler schwerelos bewegte. Wanderfalken mochten schneller sein, Eissturmvögel artistischer, Bartgeier präziser fliegen, dennoch, Steinadler waren schöne Geschöpfe.


  Dylan schnitt eine Grimasse. Er wusste selbst, vor ein paar Tagen noch hätte er diesen Anblick als bedrohlich empfunden und jeden Gedanken an Bewunderung für Adler weit von sich geschoben. Seltsam, mit welcher Leichtigkeit Sam ihm den Kopf verdreht hatte, und das ohne es selbst zu wollen.


  Ein lauter Knall schreckte ihn aus seinen sinnlosen Grübeleien – ein Schuss! Jemand schoss auf den Adler! Es folgten drei weitere Schüsse, bis Dylan in Gepardengestalt lospreschte, um den Wahnsinnigen aufzuhalten, der auf einen von der Regierung angeforderten Mordermittler anlegte. Er hielt nur kurz inne, als von oben ein schriller Schrei ertönte und Sam mit mindestens zweihundert Stundenkilometern in Richtung Boden stürzte. Da hatte er den Schützen auch schon erreicht und holte ihn mit einem gewaltigen Satz von den Beinen. Hilflos sah er mit an, wie Sam einem Stein gleich fiel – um im letztmöglichen Moment die Flügel auszubreiten, kurz an Höhe zu gewinnen und dann hinter einem Dickicht zu verschwinden. Ein fremder Mann schrie auf. Dylan verwandelte sich, entriss dem regungslos daliegenden Leopardenwandler das Gewehr und raste zum Dickicht hinüber. Er fand den Adler, der majestätisch auf der Brust eines zweiten Leopardenwandlers hockte, um jede Regung des Mannes mit einer warnenden Drohgebärde zu unterbinden. Angesichts der tödlichen Klauen blieb der Leopard ganz ruhig und verzichtete auf Verwandlungsversuche. Neben ihm lag ein weiteres Gewehr. Natürlich, es waren Bockflinten, die jeweils zwei Schuss abgeben konnte. Demnach hatten beide ihr Pulver verschossen, im doppelten Sinne. Auch wenn diese Flinten nicht mehr mit Schwarzpulver gestopft werden mussten.


  Sam nahm menschliche Gestalt an, sobald er Dylan bemerkte, und gab sein Opfer frei. Obwohl er äußerlich unbewegt schien, witterte Dylan Blut, Schmerz und Zorn an ihm – er war eindeutig getroffen worden. Hoffentlich war es keine ernste Verletzung!


  „Wie können Sie es wagen, in unser Gebiet einzudringen, zwei Männer anzugreifen und dabei diesen … diesen Verbrecher da zu verteidigen?“, brüllte der Leopardenwandler, den Dylan überwältigt hatte.


  „Er ist ein Mordermittler, genauso wie ich.“ Er zog seine Dienstmarke, Sam tat es ihm mit einer steifen Bewegung gleich. Die Männer wurden augenblicklich nervös – sie hatten allein dadurch, dass sie auf einen Wandler in Tiergestalt geschossen hatten, ein Verbrechen begangen. Es war im Augenblick zweitrangig, deshalb überging er es.


  „Eine Steppenwölfin wurde ermordet, ein zwölfjähriges Kind. Wir haben jedes Recht, uns überall aufzuhalten, um nach Spuren zu suchen.“


  Die Männer zuckten sichtlich zusammen. Es schienen Brüder zu sein, beide waren um die sechzig und litten an einem Problem, das viele Raubkatzen betraf, die das mittlere Alter allmählich hinter sich ließen – mit dem Rückgang des Jagd- und Paarungstriebes setzten sich die geruhsameren Vorlieben ihrer Tiergestalt durch, die auf Essen, Schlafen und harmlose Vergnügen ausgerichtet waren. Viele blieben immer länger in der Tierform, bis sie die Fähigkeit verloren, sich zurückzuverwandeln. Diese beiden waren schwer übergewichtig, ihre Reflexe langsam, ihre Sinne in Menschengestalt schwach. Unwahrscheinlich, dass sich hinter ihren runden Gesichtern ein grausamer Serienmörder verbarg, doch man durfte nie irgendetwas leichtfertig ausschließen.


  „Wieso wissen Sie nicht, dass wir unterwegs sind?“, fragte er, inzwischen wieder beherrscht. „Es wurde allen Rudeln, Herden und Einzelgängern Bescheid gegeben, dass ein Mordermittlerteam mit einem Adlerwandler an dem Fall dran ist. Allein dadurch sind jegliche Attacken auf Vogelwandler, die nicht von sich aus angreifen, absolut verboten.“


  „Wir … wir sind seit Tagen auf der Jagd“, stammelte jener Leopard, der einige harmlose Kratzer von Sammys Klauen davongetragen hatte. „Wir sind ohne Handy unterwegs, einfach losgezogen, um Kaninchen zu jagen. Ganz wie früher, um nicht gänzlich einzurosten, nicht wahr, Hank? Die Kiesgrube, wo wir gemeinsam gearbeitet haben, ist geschlossen worden. Dadurch haben wir nichts mehr zu tun, außer mit den Enkeln zu spielen und …“


  „Wenn Sie seit Tagen durch das Revier streifen, haben Sie möglicherweise etwas gesehen, was uns weiterhelfen könnte“, mischte Sam sich ein. Er hielt sich die rechte Seite, wo sich mittlerweile ein Blutfleck ausbreitete.


  „Zeig her“, befahl Dylan und war mit einem Schritt bei ihm. Sam ging in Abwehrhaltung, vermutlich überrascht von der plötzlichen Attacke, ließ ihn jedoch gewähren, als Dylan ihm das Hemd hochzog.


  „Bloß ein Streifschuss, das ist ein harmloser Kratzer“, sagte Sam desinteressiert. Es war eine recht tiefe Fleischwunde, knapp unterhalb der Rippen, und mitnichten harmlos.


  „Einen Hauch in die falsche Richtung und es hätte dich in die Leber getroffen. Du bist sowieso schon eingeschränkt, dein Flugmanöver hätte leicht schief gehen können. Verdammt, du musst nicht den Helden spielen! Wenn du hier verreckst, bin ich mit dran!“


  Mit grimmigem Ernst nahm Dylan das Verbandszeug an, das einer der Leoparden ihm anreichte. Beide wirkten recht betreten und musterten Sam unbehaglich und neugierig zugleich. Vermutlich hatten sie noch nie in ihrem Leben einen Adlerwandler von nahem gesehen, und trotzdem pflegten sie die weit verbreiteten Vorurteile und den Rassenhass.


  „Wie ist es jetzt, haben Sie etwas beobachtet?“, fragte er, während er einen straffen Verband um Sams Oberkörper anlegte. Er besaß Routine in solchen Dingen, Tyrell hatte er früher ständig zusammenflicken müssen. Der Bengel war ein wilder Teenager gewesen, niemand hatte wirklich geglaubt, dass er es bis ins Erwachsenenalter schaffen könnte.


  „Wir haben keine Spuren von Fremden gefunden“, erwiderte Hank zögerlich. „Oder warte – Todd, wir hatten doch mit einer kleinen Wölfin gesprochen, weißt du noch? Das war vor zwei Tagen.“


  „Eine junge Steppenwölfin? Wo?“ Dylan richtete sich auf und trat einen Schritt beiseite. Er hatte Sams Geruch in der Nase, der viel zu angenehm war und ihm darum die Konzentration störte.


  „Nah an der Grenze. Ein Mädchen, zwölf könnte hinkommen. Sie war vom Weg abgekommen, um Beeren zu pflücken, und dabei in unser Gebiet geraten. Süße Kleine. Braune Zöpfe, und als sie lachte, sah sie fast aus wie meine Enkelin Gina“, erzählte Todd eifrig.


  „Wir haben sie zurück ins Wolfsrevier gebracht und ihr noch ein paar Bonbons geschenkt. Sie war ganz allein, wie junge Wölfe das in dem Alter gerne sind, und hatte keine Angst vor uns. Vielleicht ein bisschen zu sehr arglos, recht bedacht. Und jetzt ist sie tot, sagten Sie?“ Hank senkte bedrückt den Kopf.


  „Zeigen Sie uns bitte die Stelle, wo Sie sie getroffen haben“, bat Dylan. Er nickte den beiden Leoparden zu, die fragend auf ihre Gewehre blickten – von ihnen drohte keine Gefahr, da war er sich vollkommen sicher.


  „Es ist nicht weit von hier, vielleicht drei Kilometer. Können Sie fliegen? Dann wären wir schneller.“ Todds Stimme wurde leise und verlegen, als er sich an Sam wandte. „Es tut mir leid, das war meine Kugel, die Sie getroffen hat. Ich … Wir haben … das war ein Reflex, okay? Unser Vater hat uns eingeprügelt, immer sofort zu schießen oder in Deckung zu gehen, sobald wir einen Raubvogelwandler erblicken. Da es in unserer Gegend schon seit Jahrhunderten keine natürlichen Adler mehr gibt …“


  „Ich verstehe vollkommen. Sie haben mich verletzt, ich habe Sie verletzt. Wir sind quitt, würde ich sagen“, erwiderte Sam würdevoll. Dylan betrachtete verstohlen die Kratzer, die Todd erlitten hatte – soweit er es bei dem grünen, ausgeleierten T-Shirt, das der Leopard trug, beurteilen konnte, hatten diese Abschürfungen größtenteils nicht einmal geblutet; Sam hatte sich gut unter Kontrolle gehabt. Ein einzelner Adlerwandler musste schon sehr entschlossen sein, um einen gesunden, erwachsenen Menschen zu töten. Auch mit ihren bedrohlichen Klauen waren sie schlicht zu klein und zu leicht, solange der Mensch mit den Armen um sich schlagen konnte. Todd war vermutlich vor lauter Schreck umgefallen, als der Adler sich auf ihn stürzte und hatte es vor Angst nicht geschafft, sich zu verteidigen. Traurig zu sehen, was aus einst stolzen, gefährlichen Leoparden werden konnte … Und trotzdem, das Raubtier steckte noch immer in ihnen.


  „Hatte das Mädchen irgendetwas bei sich? Ausrüstung, einen Korb, eine Angel …?“, fragte er, um sich von den trüben Gedanken abzulenken.


  „Nein, gar nichts. Nicht einmal ein Messer oder einen Rucksack. Merkwürdig …“, erwiderte Hank nachdenklich.


  „Können Sie ihre Kleidung beschreiben?“


  „Ja, eine etwa knielange Jeans und ein Holzfällerhemd. Rot-schwarze Karos. Es war ihr zu weit, es sah aus, als hätte sie es ihrem Dad geklaut. Und sie hatte gute Wanderschuhe an, solche zum Schnüren, die über den Knöchel gehen. Nun denn, wollen wir?“ Hank und Todd wandten sich zu Sam um.


  „Gibst du mir Starthilfe?“, fragte Sam leise, ohne Dylan anzuschauen. „Wenn du mich als Adler hochwirfst, muss ich weniger hart arbeiten.“


  „Klar. Aber pass mit deinen Krallen auf, ich mag es nicht, wenn sich lange, harte Dinge in meinen Körper bohren.“ Er grinste anzüglich über Sams strafend-genervten Blick, der sich ohne weiteren Kommentar verwandelte. Dylan beugte sich tief zu ihm herab und ließ ihn auf seinen Arm hüpfen. Das Gewicht des Vogels überraschte ihn. Braune Augen fixierten ihn ebenso starr, wie der Mann es immer tat. Rasch riss er den Arm in die Höhe. Sam flatterte angestrengt, bis er auf Tempo kam und aufsteigen konnte.


  „Sind Sie beide …“, fragte Hank misstrauisch.


  „Ausschließlich Kollegen. Es macht mir Spaß, ihn zu ärgern, mit ihm ins Bett gehen käme niemals in Frage.“


  Dylan war erleichtert, als die Leoparden sich verwandelten und in einen recht beschwerlichen Trab verfielen. Anscheinend war seine Lüge gelungen. Er musste sich besser vorsehen, wenn er die Leute nicht unnötig gegen sich aufbringen wollte!


  


  Sie fanden keine neuen Hinweise an der Stelle, zu der Todd und Hank sie geführt hatten, bevor die beiden sich verabschiedeten. Während Dylan noch abwog, ob er Sam bitten sollte, das weitere Umfeld abzusuchen oder ob sie besser umkehren und sich mit dem restlichen Team absprechen sollten, klingelte sein Handy. Es war David, der zusammen mit Esther versuchte herauszufinden, von woher Keyla gekommen war, bevor sie zum See ging.


  „Wir haben die Spur verloren“, sagte der Fuchswandler mit jenem bitteren Unterton, der zeigte, wie sehr er es hasste zu versagen. „Wir kommen zurück. Keyla ist über ein weitläufiges Steppengebiet marschiert und hat dabei mindestens einmal hier draußen übernachtet. Das Lager haben wir gefunden. Die Spur vom Vortag wurde von einer Bisonherde zerstört, die den Weg gekreuzt hat. Wir haben alles versucht, um sie jenseits davon wiederzufinden, ohne Erfolg.“


  „Waren es Bisonwandler?“, hakte Dylan nach. Möglicherweise war Keyla mit ihnen befreundet und hatte sie besucht? Doch David verneinte sofort:


  „Nein, das waren natürliche Bisons. Die haben sich seit dem Beuteschutzabkommen tüchtig vermehrt.“


  Dieses Abkommen gewährte vor allem größeren natürlichen Arten einen gewissen Schutz, denn es reglementierte streng, welche Tiere überhaupt gejagt werden durften. Ausschließlich in nachweislicher Notlage war es gestattet, in Raubtiergestalt eine der geschützten Arten zu reißen. Wobei das nur bedingt notwendig war, da viele Raubtierwandler, selbst die mit den stärksten Jagdtrieben, freiwillig teilweise oder vollständig vegetarisch lebten. Jegliche Viehhaltung, die in den altvergangenen Zeiten üblich gewesen war, hatte man nach der Stunde Null aufgegeben. Die riesigen Weideflächen wurden als Felder und zum Obstanbau genutzt, zahlreiche Geisterstädte hatte man für diesen Zweck zerstört.


  „Okay, kehrt um, wir treffen uns im Hauptquartier“, sagte Dylan.
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  „Ich fliege die Strecke. Möglicherweise finde ich auf dem Weg doch noch Hinweise.“


  „Alles klar, wir treffen uns am Wagen.“ Dylan nickte ihm zu und verwandelte sich ebenfalls.


  Samuel glitt durch die Lüfte, alle Sinne fest auf den Boden konzentriert. Der Mörder konnte nicht spurlos durch die Gegend gelaufen sein!


  Als er schon fast an der Stelle angekommen war, wo Keylas Sachen gelegen hatten, entdeckte er etwas Ungewöhnliches: Eine Vogelfeder, die sich in den bis ins Wasser hängenden Zweigen einer Trauerweide verfangen hatten. Mit einem überraschten Aufschrei stürzte er sich in die Tiefe, packte seine Beute und flog zielstrebig weiter zu Dylans Wagen. Alle anderen Teammitglieder außer David und Esther waren bereits abgefahren, was ihm sehr lieb war. Während Samuel auf den Gepard wartete, betrachtete er die Feder in seiner Hand und versuchte, dem unruhigen Kribbeln in seinem Inneren Herr zu werden. Im ersten Moment hatte er gedacht, es wäre eine seiner eigenen Federn, da sie eindeutig von einem Steinadler stammte. Es wäre durchaus möglich gewesen, dass er sie durch den Streifschuss verloren und der Wind sie herbei geweht hatte. Doch das Muster stimmte nicht mit seinem Gefieder überein und es gab keine Blutspuren. Wie also kam eine Adlerfeder, die noch nicht lange im Geäst gesteckt haben konnte, in ein Gebiet, wo seit zahllosen Jahren kein Vogelwandler mehr gewesen war? Dass sie nicht von einem natürlichen Adler stammte, verriet die für Wandler typische Färbung des Kiels, der einen leicht hautfarbenen Ton besaß. Was zum Teufel war hier im Gange? Hatte jemand die Feder absichtlich ausgelegt, um ihm zu schaden? Dabei war es sehr unwahrscheinlich, dass Dylans Team sie ohne seine Hilfe gefunden hätte. Irgendetwas war faul, und das ging weit über Mord hinaus.
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  „Lasst uns zusammentragen, was wir bis jetzt wissen“, sagte Dylan, sobald das Team vollzählig versammelt war. Die Feder hatte er ohne weiteres Kommentar an sich genommen und auf der Rückfahrt lediglich über die Gründe für Keylas Verhalten spekuliert.


  „Wir wissen, dass sie mindestens zwei Tage unterwegs war und in der Steppe übernachtet hat. Wir wissen, dass sie gestern gegen 9.00 Uhr auf zwei Leopardenwandler getroffen ist, angeblich, als sie Beeren pflücken wollte.“ Dylan notierte Stichpunkte auf dem großen Whiteboard an der Wand, während er sprach, so wie viele Ermittler es taten, um aus den vielen Details eines Falles ein Gesamtbild erstellen zu können.


  „Sie ist gegen Mittag an jenem Uferbereich angelangt, wo sie ins Wasser gestiegen ist“, berichtete Rick. „Es hat sie also recht viel Zeit gekostet, um diese Distanz von etwa sieben Kilometern vom Leopardengebiet bis dorthin zu überwinden. Vielleicht hat sie unterwegs gerastet oder ist in menschlicher Gestalt sehr langsam gelaufen. Jedenfalls gab es weit und breit keine Spur von Beeren oder der Ausrüstung, die sie zweifellos gehabt haben muss.“


  „Was konntet ihr darüber an ihrem Lagerplatz herausfinden?“, fragte Samuel an Esther und David gewandt. Die beiden zogen Gesichter, als wollten sie die Antwort verweigern, aber David murmelte schließlich widerwillig:


  „Sie hatte sich ein Feuer gemacht und es gab dort angespitzte Äste, mit denen sie sich einen Fisch gebraten hat. Die Fährte von der Steppe zum See war übrigens auch mehrfach unterbrochen, wir hatten große Schwierigkeiten, ihr zu folgen. So wie es aussieht, hat jemand Stunden nachdem sie durchgekommen war viel Mühe investiert, um ihre Fährte zu verwischen, ohne eigene Spuren zu hinterlassen. Keinerlei Fasern, Haare oder Witterung.“


  „Der Kerl muss einen Taucher- oder Schutzanzug getragen haben, andernfalls ist das nicht zu erklären“, rief Samuel über die Diskussion hinweg, die sofort aufbrandete. Verblüfft starrten ihn alle an, nickten dann jedoch der Reihe nach.


  „Er hat Recht, das würde vieles erklären“, meinte Dylan nachdenklich. „Larry, Mike, ihr seid dran: Was habt ihr bei den Steppenwölfen herausgefunden?“


  Larry, der von den Zwillingen den ruhigeren Eindruck machte, erhob sich.


  „Das Mädchen ist vor zwei Tagen gegen sechs Uhr morgens aufgebrochen. Mit dem Segen der Mutter übrigens, Keyla wollte angeblich für eine Woche bei ihrer Freundin Ashley unterkommen. Der Stiefvater ist an der Nordkap-Grippe erkrankt und da Keyla einen angeborenen Herzfehler hat, wollte man sie nicht unnötig den Viren aussetzen. Beide Punkte, Grippe wie Herzfehler, konnten wir vom behandelnden Arzt bestätigen lassen. Bei Ashley ist die Kleine allerdings niemals angekommen, deren Eltern wussten auch nichts von diesem Arrangement.“


  „Na, wenn das nicht Raum für Spekulationen gibt“, murmelte Dylan.


  „Du vermutest das Richtige, Kumpel. Die süße kleine Keyla hatte einen festen Freund, und das nicht, um mit Puppen zu spielen. Sein Name ist Brandon. Er sitzt gerade in Verhörraum 1 und flennt sich die Augen aus dem Kopf. Ob aus Trauer oder Angst, weil wir ihm auf die Schliche gekommen sind, bleibt noch abzuwarten.“


  „Okay, Annika, was hast du zu bieten? Gab es irgendwelche Erkenntnisse bei der Leiche?“


  „Die Autopsie ist noch nicht abgeschlossen. Man hat keine Fasern oder sonstige Hinweise gefunden“, erwiderte die junge Löwin.


  „Das Handy?“, fragte Samuel.


  „Der gesamte Speicher ist zerstört, das Ding ist wertlos.“


  „Wäre ja auch zu schön gewesen“, knurrte Rick angewidert.


  „Einer Sache gehen wir noch nach.“ Zögerlich nahm Dylan die Feder zur Hand und legte sie auf den Tisch.


  „Du dreckiges Arschloch!“, fauchte Larry, packte Samuel am Kragen und schubste ihn brutal gegen die Wand. Der Leopard war größer und massiger als er, außerdem war Samuel von seinen Verletzungen eingeschränkt und konnte sich darum nicht befreien. Hasserfüllte Bernsteinaugen versprachen ihm einen grausamen Tod.


  „Du wolltest wohl ganz schlau sein, hm? Dich hier bei uns einschleichen, die Ermittlungen manipulieren und dir nebenher einen drauf runterholen, wie dämlich wir sind, weil wir ratlos im Dunkeln tappen!“


  „Lass ihn sofort los!“ Dylan zerrte Larry fort. Niemand unterstützte ihn, alle im Raum Anwesenden starrten ihn voller Wut und Abscheu an. Sie schienen nur auf den geringsten Wink gewartet zu haben, dass er schuldig sein könnte.


  „Das ist nicht meine“, sagte Sam leise. „Ich selbst habe sie gefunden.“


  „Lüg nicht!“, brüllten Esther und Annika gleichzeitig.


  „Ihr könnt sie mit meinem Gefieder abgleichen, diese Feder stammt nicht von mir.“ Er trat zum Tisch hinüber, woran ihn niemand hinderte, setzte sich auf die Platte und verwandelte sich.


  „Ich rupf ihn kahl!“ Larry wollte sich auf ihn stürzen, doch ein warnendes Grollen von Dylan hielt ihn auf.


  „Das übernehme ich!“


  Sam durchlebte einen intensiven Moment von Panik, als der Gepard sich über ihn beugte und mit beiden Händen festhielt. Ein kurzes Ziepen am Rücken, dann war es vorbei und er konnte wieder menschliche Gestalt annehmen.


  Dylan legte beide Federn nebeneinander auf den Tisch.


  „Für mich sind die absolut identisch!“, knurrte Rick.


  Esther schüttelte den Kopf, sie wirkte für einen Moment verwirrt.


  „Achtet auf das Muster an den Spitzen, schaut her.“ Samuel wies auf die winzigen Farbsprenkel, die außer ihm allerdings niemand zu sehen schien.


  „Ich kann keinen Adlergeruch an der da wahrnehmen“, sagte Esther zögernd. „Sie riecht nach Seewasser, Algen und Baum.“


  „Vielleicht hat sie doch schon länger draußen gelegen?“, meinte Rick zweifelnd.


  „Annika, bring sie ins Labor“, knurrte Dylan schließlich gereizt und drückte die Federn in die Hände der Löwin.


  „Sam und ich verhören jetzt Keylas Freund. Ihr könnt euch weiter um die Details in den drei anderen Mordfällen kümmern und abgleichen, ob jemand eine Verbindung zu der Wölfin hatte. Wenn ich wiederkomme, will ich Ergebnisse statt Unsinn präsentiert bekommen. Verstanden?“ Dylan starrte jeden seiner Leute nieder. Rick war der Letzte, der sich mit einem gemurmelten Fluch abwandte.


  


  Brandon war ein bullig gebauter Steppenwolf, der von einem Ende des Verhörraumes zum anderen tigerte, still vor sich hinweinte und weder Dylan noch Samuel die geringste Beachtung schenkte. Sie setzten sich an den Tisch und ließen ihn für einige Minuten gewähren, während sie gemeinsam die Personalien des Jungen studierten. Er war siebzehn, sah allerdings aus wie fünfundzwanzig mit seiner Biker-Kunstlederkluft, dem schwarzen Vollbart und den raspelkurzen Haaren. In seinem Alter verzichteten die meisten jungen Männer auf Bärte, da es sehr viel Konzentration kostete, sie gleichmäßig und dicht zu halten. Nach jeder Verwandlung entschieden Wandler aller Rassen – auch Vögel – jedes Mal neu darüber, welche Länge und Dichte ihre Körperbehaarung haben sollte.


  Die Männer der Nichtwandler mussten sich das Barthaar abrasieren. Unvorstellbar barbarisch!


  „Brandon, setz dich hin!“, befahl Dylan nach einer Weile mit bestimmten, aber freundlichem Tonfall.


  Der Junge fuhr zu ihnen herum, starrte sie erschrocken an und stammelte:


  „Ich hab ihr nichts getan!“


  „Setz dich“, wiederholte Dylan geduldig.


  Brandons Blick flackerte zu Samuel.


  „Mit dem da kann ich nicht an einen Tisch …“


  „SETZ. DICH. HIN!“


  Der Junge zuckte ängstlich zurück, bevor er sich hastig hinsetzte und mit dem Stuhl an den äußersten Rand des Tisches rückte, soweit von Samuel entfernt wie es möglich war. Hätte er geahnt, wie weit der Hass und die Vorurteile gegen Vogelwandler gingen, hätte er sich niemals auf diesen Fall eingelassen.


  „Wann hast du Keyla das letzte Mal gesehen?“, fragte Dylan, nun wieder mit sanfter Stimme.


  „Vor drei Tagen. Ungefähr sieben oder acht Uhr morgens, jedenfalls recht früh. Sie wollte bei mir bleiben, für eine Woche. Meine Alten … Eltern sind weg. Beide arbeiten an Brückensanierungsprojekten und sind oft wochenlang nicht da. Früher hat meine Tante Esma auf mich aufgepasst, aber dafür bin ich längst zu alt.“


  „Langsam. Keyla hat ihren Eltern erzählt, sie würde eine Woche bei einer Freundin verbringen.“


  „Ashley, ja. Das war Ablenkung, Ashley wusste Bescheid und wollte uns decken.“


  „Und bist du dir mit der Uhrzeit sicher, zu der sie bei dir angekommen ist?“


  „Äh – es kann auch früher gewesen sein. Nicht später als acht. Ich stehe jeden Morgen um vier Uhr auf und geh vor der Schule beim Quincy arbeiten, dem Bäcker. Ich fahre Brote aus und so. Gegen halb sechs war ich zurück, wie immer, und hab geduscht, irgendwann danach ist Keyla gekommen.“


  „In Ordnung. Was geschah danach?“


  Brandon hatte sich ein wenig entspannt, da Dylans Verhalten freundlich und vertrauenserweckend war, doch jetzt wurde er wieder nervös.


  „Wir … wir sind ins Wohnzimmer. Wir haben uns geküsst, das haben wir ständig getan. Keyla war viel reifer als zwölf, ich meine, viele Mädchen in dem Alter spielen noch mit Puppen, sie war einfach schon weiter. Sah auch viel älter aus, jeder hat sie für sechzehn gehalten. Mindestens. Ich hatte mich wie irre gefreut, sie ganz allein für mich zu haben, und … ich war etwas zu forsch, und …“ Er brach ab, schamrot im Gesicht, und ließ den Kopf hängen. Sex mit Kindern war ein Verbrechen, sobald der Partner selbst das vierzehnte Lebensjahr überschritten hatte.


  „Du hast sie zu etwas gedrängt, was sie nicht wollte?“, hakte Dylan nach.


  „Ja – nein. Ich meine, ja, ich bin ihr an die Dinger gegangen beim Küssen und hab ihr die Jeans aufgeknöpft, aber als sie mich weggeschubst hat, hab ich sofort aufgehört, Ehrenwort!“


  „Sicher? Hast du nicht mit ihr gestritten? Sie gefragt, warum sie Angst hat, wo schließlich jeder Sex hat und das alles vollkommen normal ist? Was dann? Hast du sie gepackt, Brandon? Sie geschüttelt, angeschrien, und plötzlich lag sie mit gebrochenem Genick am Boden? Ist es das, was geschehen ist?“ Dylan sprach verständnisvoll, beinahe, als wäre so etwas ein normaler Unfall, der jederzeit passieren konnte.


  „Warst du wütend, weil sie sich auf einmal doch wie ein kleines Mädchen verhalten hat, Brandon?“, fiel Samuel in ähnlichem Ton ein. Ein Mord im Affekt war auszuschließen und passte nicht zum Serienkiller, trotzdem konnte man interessante Dinge erfahren, wenn man einen Verdächtigen unter Druck setzte. „Du wolltest ihr nicht weh tun, aber irgendwie ist es einfach passiert, nicht wahr?“


  „Nein! Nein, das ist alles nicht wahr!“ Der Junge sprang mit hochrotem Kopf auf und wollte anscheinend in Richtung Tür laufen, doch Dylan packte ihn am Handgelenk und brachte ihn dazu, sich wieder zu setzen.


  „Ich habe ihr nichts getan, ich schwöre es!“ Brandon weinte laut los. Samuel konnte keines der typischen Anzeichen einer Lüge bemerken. Ein Mörder hätte weniger emotional reagiert, seine Antworten besser strukturiert, sehr wahrscheinlich geleugnet, überhaupt mit dem Opfer intim geworden zu sein. Der Junge zeigte alle Anzeichen von Panik, er hatte Angst, für einen Mord angeklagt zu werden, den er nicht begangen hatte. Natürlich wäre es denkbar, dass dies ein brillantes Schauspiel war, hinter dem sich ein eiskalter, kalkulierender Verstand verbarg, doch sein Instinkt sagte ihm, Brandon hatte es nicht getan. Dylan schien der gleichen Meinung zu sein, denn er kehrte zurück zum kumpelhaften Verhalten.


  „Erzähl mir mehr, Brandon. Was geschah, nachdem sie dich zurückgestoßen hatte?“


  „Wir … wir haben gestritten. Ich habe versucht sie zu überreden, ja. Ich meine, Jungfrau war sie schon seit mindestens einem Jahr nicht mehr. Keyla wollte nicht, sie warf mir vor, nur an Sex interessiert zu sein und ist irgendwann mit Sack und Pack rausgerannt. Sie war wütend! Ich hab sie gehen lassen, dachte, sie würde zurückkommen. Als sie nicht kam, bin ich davon ausgegangen, dass sie bei Ashley sein wird. Ich hab’ mir nichts dabei gedacht, ich meine, ja, ich war schon enttäuscht, aber …“


  „In welche Richtung ist sie gegangen?“, unterbrach Samuel das hilflose Gestammel. Brandon fuhr leicht zusammen, er schien für einen Moment verdrängt zu haben, dass Samuel ebenfalls anwesend war.


  „Er ist ein Ermittler, antworte ihm genauso wie mir“, sagte Dylan.“


  „Zum See“, stieß Brandon hervor. „Sie ist zum See gegangen. Da war sie oft, sie geht furchtbar gern schwimmen … Ist gern gegangen. Ich hätte sie aufhalten müssen. Oder suchen.“ Die letzten Worte flüsterte er tonlos, den Blick ins Leere gerichtet.


  „Was hatte sie an, als sie verschwunden ist? Eine Jeans, und was noch?“, fragte Samuel.


  „Ein hellbraunes T-Shirt mit irgendeinem dummen Spruch und weiße Sneakers.“


  „Du sprachst von Sack und Pack, was hatte sie alles dabei?“, setzte Dylan sofort nach.


  „Ein großer Rucksack mit ihren Klamotten und eine Stofftasche für den Mädchenkram, Schminke und so.“


  Nichts davon war bislang gefunden worden und auch Hank und Todd hatten ausgesagt, dass die Kleine keine Taschen bei sich gehabt hatte.


  „Trug sie Schmuck? Eine Armbanduhr vielleicht?“, fragte Samuel. Seine Fragen harmonierten perfekt mit Dylans, er war froh, dass wenigstens dieser Teil seiner Arbeit funktionierte.


  „Schmuck? Ja – ja, eine silberne Uhr, sehr auffällig, das Armband bestand aus einer schmalen Gliederkette. Hat sie von ihrer Oma geerbt. Und Ohrringe hatte sie drin, silberne Hänger, auch sehr auffällig.


  „Ihre Haare, waren die zu Zöpfen geflochten?“


  „Ja, das hat sie immer gemacht.“ Brandons Augen füllten sich wieder mit Tränen. Er trauerte um das Mädchen, daran konnte kein Zweifel bestehen.


  Samuel und Dylan stellten ihm noch einige allgemeine Fragen, bevor sie ihn gehen ließen. Es gab keinen Grund, den Jungen zu quälen. Er versprach, zuhause zu bleiben und sich für weitere Fragen bereit zu halten, bevor er schniefend das Weite suchte.


  „Tja, nun sind wir etwas schlauer als zuvor und haben ein dutzend neuer Fragen“, murmelte Dylan. „Wo ist ihr Gepäck geblieben? Warum ist sie in die Steppe gegangen und hat dort übernachtet? Und wie war der Mörder an sie herangekommen, ohne eine Fährte zu hinterlassen?


  


  Sie diskutierten noch etwa eine Stunde mit den anderen Teammitgliedern, von denen je zwei auf die vorangegangenen Morde speziell angesetzt waren. Es schien keinen Zusammenhang zwischen den Opfern zu geben, die allesamt aus verschiedenen Territorien und Rassen stammten.


  „Sollte der Mörder seine Opfer willkürlich und ohne erkennbare Muster auswählen, stehen wir vor einem riesigen Problem“, fasste Dylan die mageren Ergebnisse grimmig zusammen. „Lasst uns für heute Feierabend machen. Es ist schon fast zehn und ich habe seit heute früh nichts mehr gegessen. Die Labor- und Autopsieergebnisse kommen frühestens morgen. Also, ab mit euch.“


  Ohne Widerstand packten alle ihre Sachen und verabschiedeten sich. Dylan blieb mit hinter dem Kopf verschränkten Armen sitzen und betrachtete die vollgeschriebene Tafel.


  „Irgendwelche Vorschläge, Sammy?“, fragte er müde. „Abgesehen davon, dass ich morgen ein zweites Whiteboard anfordern werde.“


  „Ja. Lass uns fahren, essen, schlafen. Morgen geht es weiter, vielleicht sehen wir dann wieder Wald statt lauter Bäume.“


  Seufzend stand Dylan auf. Als sie an Keylas Foto vorbei kamen, hatte Samuel für einen Moment das Gefühl, dass sie ihn vorwurfsvoll anstarrte. Dieses Gefühl kannte er, es suchte ihn häufig heim, wenn er ein Detail seines Falles nicht richtig erfasste, obwohl es offensichtlich war. Grimmig nickte er ihr zu. Ich lasse dich nicht im Stich, dachte er. Mit etwas Glück würde ihn die Erkenntnis im Schlaf finden.
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  Samuel spürte die Nervosität in sich aufsteigen, je näher sie dem Haus des Gepardenrudels kamen. Er versuchte es mit Logik zu überwinden – diese Männer hatten ihn nicht aus Bösartigkeit gefangen genommen und gefoltert, es war ein tragisches Missverständnis gewesen. Er würde in diesem Haus sicher sein, in diesem Punkt konnte er Dylan blind vertrauen. Leider war seine Angst nicht empfänglich für Rationalität, darum konnte er nichts tun als zu versuchen, sie zu beherrschen. Natürlich witterte Dylan, was mit ihm los war. Man merkte es an seinen Seitenblicken, an der Art, wie er mit leiser, beruhigender Stimme über heitere Nichtigkeiten plapperte. Letzteres strapazierte Samuels Nerven und Geduld, doch es lenkte ihn tatsächlich ein wenig ab; darum ließ er ihn gewähren.


  Aaron empfing sie, als sie das Auto in der Tiefgarage geparkt hatten und zum Haus gingen. Der Junge war offenbar für die Nachtwache zuständig. Wie hielt man es bloß aus, ein solches Leben in beständiger Bedrohung? Bei den Vogelwandlern waren marodierende Verbrechertruppen völlig unbekannt, da es ausschließlich Einzelgänger unter ihnen gab.


  „Ich lasse ihn und Cory immer nur in den frühen Nachtstunden wachen“, wisperte Dylan, der Samuels Blick anscheinend falsch gedeutet hatte. „Die Wahrscheinlichkeit, dass wir zu dieser Zeit angegriffen werden, ist gering, da wir dann noch alle munter sind. Jeder von uns übernimmt maximal zwei Stunden, nur im Winter können es mehr werden.“


  „Hey Dylan!“, rief Aaron, noch bevor sie bei ihm angelangt waren. „Bei uns war alles ruhig. Tyrell und Ron sind noch arbeiten, müssten allerdings gleich kommen. Cory hat einen feinen Linseneintopf gekocht, ist genug für euch übrig.“


  „Wer löst dich gleich ab?“


  „Joe, soweit ich weiß. Marc hat den Plan gemacht.“


  „Dann mach mal fein weiter.“ Dylan klopfte ihm brüderlich auf die Schulter, was Aaron mit einem stolzen Lächeln quittierte. Dieses Lächeln schwand, als Samuel an ihm vorbeiging, aber zumindest zeigte der Junge weder Hass noch Angst. Das ihm unbehaglich war, nachdem er gestern geholfen hatte, ihn schwer zu misshandeln, war verständlich, half allerdings niemandem weiter. Möglicherweise würde er noch Wochen hier bleiben müssen! Er blieb vor ihm stehen und suchte hastig nach passenden Worten, um ihm zu sagen, dass er ihm und den anderen verziehen hatte.


  Ihm fiel nichts ein, darum beschränkte er sich darauf, ihm schweigend zuzunicken. Aaron blickte hilfesuchend zu Dylan hinüber, der sie beobachtete.


  „Es ist okay“, sagte Dylan leise.


  Aaron erwiderte das Nicken in Samuels Richtung und wirkte dabei erleichtert.


  Da die Tür offen gestanden hatte, konnten die anderen Rudelmitglieder diese kleine und doch bedeutsame Geste mitverfolgen. Samuel wiederholte das Ganze, froh, als sich danach die Anspannung auflöste und alle anwesenden Geparde sich ihm gegenüber unverkrampft benahmen.


  Während sie aßen – der Linseneintopf schmeckte gut, auch wenn er auf für ihn fremdartige Weise gewürzt war – erzählte Dylan, was heute geschehen war. Es schien ihm zu intim, dieser Moment, den das Rudel miteinander teilte, auch wenn nur von der Arbeit gesprochen wurde, darum entschuldigte Samuel sich nach dem Essen und verzog sich ins Bad, um zu duschen. Es war ein anstrengender Tag gewesen. Seine Streifschussverletzung brannte wie verrückt, seine malträtierten Muskeln und Gelenke nahmen es ihm übel, dass er nach der Tortur in der Nacht heute so viel geflogen war. Alles, was er jetzt noch wollte, war heißes Wasser zur Entspannung und einige Stunden ungestörten Schlaf.


  Genüsslich ließ er sich berieseln, es tat richtig gut.


  Samuel war gerade dabei sich abzutrocknen, als er Schritte vor der Tür hörte. Alle wussten, dass er hier drinnen war, warum sollte also jemand hereinkommen wollen? Er schaffte es gerade noch, sich das Handtuch um die Hüfte zu schlingen und nach seinem grauen T-Shirt zu greifen, als die Tür bereits geöffnet wurde. Es war Dylan, der ihm ein breites Grinsen schenkte, während er dicht an ihn heranrückte – sehr dicht. Samuel wich unbehaglich bis an die Wand zurück. Katzenwandler pflegten deutlich mehr Körperkontakt, als er es gewohnt war, gehörte dieses Verhalten zum normalen Umgang?


  „Ich wollte nachsehen, ob du dich bereits durch den Abfluss gespült hast. Ich will auch noch duschen, okay?“, wisperte Dylan ihm ins Ohr. Seine Nähe machte Samuel nervös. Dieser verfluchte Kerl machte ihn schon die ganze Zeit über nervös!


  


  „Hast du Angst vor mir, Sammy?“ Dylan presste sich an ihn, er witterte, wie unruhig und zugleich erregt der Adler war. Solch ein dominantes Verhalten kannte er vermutlich nicht und wusste darum nicht, wie er darauf reagieren sollte. Es wäre nicht schwer, den jungen Mann zu verführen, Samuel war erschöpft und verwirrt, überfordert von den für ihn fremdartigen Sitten der Katzenwandler. Er witterte ein tiefes Verlangen nach Sex, dem Sam wahrscheinlich nie zuvor nachgegeben hatte. Die meisten Raubvögel blieben strikt enthaltsam, bis sie ihren Lebenspartner gewählt hatten. Es hätte etwas für sich, diesen unschuldigen Körper als Erster in Besitz zu nehmen …


  Aber das würde lediglich zu Komplikationen führen, die er sich nicht leisten konnte. Sam war als Ermittler hier, sie mussten zusammenarbeiten und einander vertrauen. Adler nahmen Sex sehr viel ernster als Katzen, Dylan wollte kein Herz brechen, nur um ein flüchtiges Abenteuer erleben zu dürfen. Wenn dieser Kerl bloß nicht so verdammt verführerisch wäre!


  „Du solltest dich anziehen“, flüsterte er ihm ins Ohr. Sam erschauderte, wofür Dylan ihm beinahe einen Kuss aufgedrängt hätte. Herrgott noch mal, der Kleine gefiel ihm viel zu gut.


  „Lass mich los“, bat Sam mit rauer Stimme. Mittlerweile zitterte er bereits vor Anspannung, und was sich da gegen Dylans Bauch presste, war keine Dienstpistole. Schmunzelnd drückte er ihre Unterleiber noch ein wenig stärker gegeneinander, bevor er ihn frei gab. Sammys Blick flackerte, als er das T-Shirt in seiner Hand betrachtete, als hätte er vergessen, was man damit machte. Er atmete schwer und sein Herz schlug so laut und heftig, dass es in Dylans Ohren dröhnte. Erst jetzt erinnerte er sich an Sams Wunde, die für die Nacht besser wieder verbunden werden sollte.


  „Warte“, sagte er darum. Sam, der sich ein wenig orientierungslos zur Tür gewandt hatte, erstarrte und warf ihm einen Blick über die Schulter zu, bei dem Dylan fast geschmolzen wäre. Ohne Widerstand ließ er sich den Verband anlegen, danach floh er regelrecht nach draußen.


  Dylan lachte leise in sich hinein, während er in die Dusche stieg und das Wasser auf kalt drehte. Was für ein Jammer, dass er diese Beute nicht erlegen durfte!
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  Sam schlief bereits, als Dylan ins Schlafzimmer trat. Es gab zu wenige Räume in diesem Haus, das ursprünglich auf vier Bewohner ausgelegt gewesen war. Ihm als Rudelführer stand ein eigenes Zimmer zu, die anderen mussten teilen. Um seinem Gast nicht zuzumuten, die Nacht in der winzigen Kammer oder mit einem seiner gestrigen Folterknechte verbringen zu müssen, hatte er ihm ein Gästebett bei sich zur Verfügung gestellt. Nachdenklich betrachtete er die entspannten Gesichtszüge im Schein der Kerze, die er zur Orientierung mitgenommen hatte. Er mochte das Licht von Kerzen, Taschenlampen benutzte er nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Die kleine Flamme warf interessante Schatten und retuschierte die Flecken und Schwellungen, die Sam von den Schlägen zurückbehalten hatte.


  Nimm dich gefälligst zusammen, Dylan, dieser Mann ist nichts für dich. Du willst einen brutalen Mörder schnappen, nur deswegen ist Sammy hier. Sex kannst du jederzeit mit willigen Körpern haben. Lass ihn in Ruhe! Keine Spielchen mehr, keine Zweideutigkeiten. Lass. Ihn. In. Ruhe!


  Merkwürdig, wie schwer es war, der Vernunft zu folgen. Genauso merkwürdig wie die Tatsache, dass Sam ihn anzog wie das Licht die sprichwörtliche Motte. Jeder andere in seiner Umgebung reagierte mit instinktivem Hass und Ablehnung auf den armen Kerl und ja verdammt, er hatte genug Grund, um Adler zu hassen. Warum konnte er es nicht?


  Um sich vor weiteren Gedanken und sexuellem Verlangen zu schützen, verwandelte er sich und legte sich in Gepardengestalt in der Nähe der Tür nieder. Irgendwie musste er zur Ruhe kommen, in jeder denkbaren Hinsicht …
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  Dylan umarmte seinen kleinen Bruder, als dieser müde und abgekämpft nach Hause kam. Es dämmerte bereits, doch Tyrells Job nahm keine Rücksicht auf Schlafbedürfnis oder der zufälligen Abwesenheit der Sonne. In ein paar Stunden würde Tyrell wieder losfahren müssen, im Augenblick gab es mehr als genug für ihn zu tun. Zu viel jedenfalls, um ihn ohne echten Grund zu entschuldigen.


  Daniel, ein weiteres Mitglied seines siebenköpfigen Rudels, befand sich ebenfalls seit Tagen im Dauereinsatz. Er arbeitete als Notfallhelfer, als einer derjenigen, die sich um Opfer von Unfällen oder Gewaltverbrechern kümmerten beziehungsweise sich der Angehörigen annahmen, wenn das Opfer verstarb. Seit Beginn der Mordserie kam es in allen Territorien immer wieder zu Unruhen, die oft genug tragisch endeten.


  Dylan hatte freiwillig die letzte Nachtwache übernommen, worüber Marc nicht traurig gewesen war. Er war sowieso zu überdreht, um schlafen zu können. Dylan mochte diese Stunden kurz vor Tagesanbruch besonders gern. Alles lag noch im nächtlichen Frieden, während am Himmel bereits das erste Glühen die Geburt des neuen Tages verkündete. Er wandte sich nicht um, als er Sam wahrnahm, der lautlos durch die lediglich angelehnte Haustür getreten war. Der Adler schien zu spüren, in welcher Stimmung er sich befand, denn er schwieg und betrachtete mit ihm still den Sonnenaufgang.


  „Was hat dich aus den Federn getrieben?“, fragte Dylan, sobald das farbenprächtige Himmelsschauspiel erlosch. „War dein Nest nicht bequem genug gepolstert?“


  „Mach dir keine Hoffnungen, es war nicht die Sehnsucht nach dir“, brummte Sam gutmütig. Der Tonfall zeigte, dass er Dylan die gestrige Attacke im Badezimmer nicht nachtrug. Er war froh darüber, denn das war eine der Sorgen gewesen, die ihm den Schlaf geraubt hatten.


  „Tyrell hat mich unabsichtlich geweckt, als er die Treppe hochgegangen ist. Da du nicht da warst, wollte ich nachschauen, ob alles in Ordnung ist.“


  „Also war es doch die Sehnsucht“, versetzte Dylan und grinste über das genervte Augenrollen, das er dafür kassierte.


  „Warum ist Tyrell erst jetzt nach Hause gekommen?“


  „Er arbeitet als Streetworker. Drogen, Alkohol und Prostitution sind ein immenses Problem, er muss häufig nachts raus. Da es im Moment vermehrt Straßenschlachten gibt – jeder glaubt, der Killer muss in der Nachbarschaft hausen und aus der eigenen Wandlerrasse kann er auf gar keinen Fall stammen – haben Leute wie Tyrell und Daniel doppelt so viel zu tun wie sonst, um die Leute zu besänftigen.“ Er erklärte mit zwei kurzen Sätzen, wer Daniel war, den Sammy noch nicht kennen gelernt hatte.


  Sam starrte mit gefurchter Stirn in die Ferne.


  „Alles klar bei dir?“, fragte Dylan nach einigen Minuten besorgt.


  „Ich dachte bloß gerade … Welche Personen können sich in allen Territorien bewegen, ohne Aufsehen zu erregen, obwohl sie womöglich von feindlichen Wandlerrassen abstammen? Der Mörder konnte sich unbemerkt in vier Gebiete einschleichen, ohne Spuren zu hinterlassen. Das ist nur möglich, wenn man die Gegend kennt. Um unauffällig das Gelände auszuspähen, muss man jemand sein, den niemand als Eindringling betrachtet.“


  „In diese Richtung ermitteln wir seit Opfer Nummer drei“, erwiderte Dylan. „Feuerwehr, Notärzte, aber auch Warentransporte und so weiter. Wir haben längst nicht alle durch und werden das auf die Schnelle auch nicht schaffen. Keiner hat sich bislang als Augenzeuge gemeldet, wir konnten weder Fahrzeuge noch einzelne Personen mit jedem der Tatorte in Verbindung bringen.“


  „Trotzdem …“ Sam schüttelte unwirsch den Kopf. „Irgendetwas nagt an mir, ich bekomme es noch nicht zu fassen.“


  „Vielleicht hilft Kaffee weiter? Komm, ich mach Frühstück und dann fahren wir zum Hauptquartier.“
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  Samuel war froh, als sie endlich losfuhren. Außer Tyrell hatten sich alle Geparde mit an den Frühstückstisch gesellt. Es war eine laute, fröhliche Truppe, die miteinander scherzten und dabei oft genug derb oder sogar beleidigend wurden, zumindest in seinen Ohren. Trotzdem lachten alle und schienen sich wohl zu fühlen. Es irritierte ihn, als Marc, der älteste und eigentlich einer der ruhigeren Rudelmitglieder, auf einen der Kommentare tatsächlich eingeschnappt reagierte, den Samuel für eher harmlos gehalten hatte. Zum Glück schmollte Marc nicht, darum blieb die Stimmung heiter. Fast schon zu heiter, vor allem als Cory und Aaron sich zwischendurch verwandelten und in Gepardengestalt über den Boden rollten, um spielerisch miteinander zu rangeln und dabei alle anderen anzurempeln. Keinen störte es, nur für Samuel war es zu viel – zu viel Krach, zu viel Körperkontakt, zu viel Ausgelassenheit. Er war schließlich hier, um gegen einen Mörder zu ermitteln!


  Falls Dylan etwas von seinem Unbehagen bemerkte, ließ er es sich nicht anmerken.


  Im Hauptquartier bekam Samuel erst einmal alle Akten der bisherigen Mordopfer in die Hand, damit er endlich die Details studieren konnte. Dylan und die anderen Teammitglieder teilten währenddessen die wichtigsten Stichpunkte auf den beiden White Boards auf, da die zweite Tafel bereits früh am Morgen geliefert wurde – und das, wo Dylan sie erst gestern spätabends bestellt hatte.


  „Wir wollen, dass die Morde geklärt werden, koste es, was es wolle“, sagte Kathryn, die Polizeichefin, äußerst grimmig. Sie war persönlich erschienen, um das White Board zu bringen und sich dabei ein Bild vom Status quo der Ermittlungen zu machen. Dass sie nicht wirklich zufrieden war, verstand sich von selbst.


  „Wie schlägt sich unsere geflügelte Verstärkung?“, fragte sie Dylan abfällig. Möglicherweise wollte sie dabei leise sprechen, damit er es am anderen Ende des Raumes nicht mit anhören konnte, doch ihre Stimme dröhnte, dass man es vermutlich noch auf dem Flur mitbekam, ohne zu lauschen. Diese Frau war einfach zu groß, zu massig, um übersehen werden zu können.


  „Er ist uns eine große Hilfe. Ganz wie erhofft und noch besser als erwartet. Sammy findet Details beim Aufklärungsflug, die uns nicht zugänglich wären. Ich will mit ihm heute die Tatorte besichtigen. Beweise oder Spuren werden nach der langen Zeit nicht mehr offen herumliegen, aber vielleicht erkennt er trotzdem Zusammenhänge, die uns bislang verschlossen geblieben sind.“


  Samuel vergrub sich so tief wie möglich in den Laborbefund von Opfer Nummer zwei, um den Lobpreisungen zu entgehen. Es machte ihn verlegen, dass Dylan auf solch überschwängliche Weise von ihm sprach. Ob er auch wirklich alles meinte, was er da sagte?


  „Es gibt allerdings erhebliche Probleme mit dem Verhalten ihm gegenüber bei fast allen Leuten, sowohl hier drinnen als auch dort draußen, Kathryn“, fuhr Dylan fort. „Sammy ist gestern fast erschossen worden, er wird angefeindet, viele haben Angst vor ihm, obwohl er ihnen nicht den geringsten Anlass dafür bietet. Wir haben wohl unterschätzt, wie heftig das Feindbild in den Köpfen verankert ist und ich weiß nicht, ob ich für seine Sicherheit garantieren kann.“


  „Samuel? Kommen Sie bitte mal rüber!“, brüllte Kathryn quer durch den Raum. Schicksalsergeben gehorchte er. Diese Frau erinnerte ihn an seine Großmutter Amy, im Guten wie im Schlechten.


  „Fühlen Sie sich bedroht?“, fragte sie mit kritischem Blick aus tiefschwarzen Augen. So hatte seine Oma ihn angeschaut, als sie wissen wollte, ob er nach dem lächerlichen Absturz von einem Felsvorsprung aus lediglich fünf Metern Höhe etwa Schmerzen habe. Und trotz blutiger Abschürfungen, geprelltem Rücken, gebrochenem Steißbein und verknackstem Fußknöchel hatte er damals mit elf dieselbe Antwort gegeben wie jetzt: „Selbstverständlich nicht.“


  „Sehen Sie, alles bestens, Dylan“, grollte die Polizeichefin und klopfte Samuel auf die Schulter, dass er fast in die Knie gegangen wäre.


  „Siehst du, echte Männer weinen nicht, Rebecca. Mach nicht immer solch ein Theater um deinen Jungen, der ist nicht aus Zucker“, grollte seine Oma, die mit ihrer Schwiegertochter nie einer Meinung sein konnte, und tätschelte Samuel die Wange, dass ihm noch Stunden später die Haut brannte.


  „Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie irgendetwas benötigen. Mehr Leute, Ausrüstung, ein zusätzliches Labor, egal was. Wir müssen den Mörder schnappen, bevor Shonnam in einem Bürgerkrieg versinkt oder in den Randgebieten alles außer Kontrolle gerät. Das Misstrauen zwischen den einzelnen Rassen wächst täglich und dass der Kerl sich jetzt an einem Kind vergriffen hat, ist eine Katastrophe in der vergifteten Atmosphäre, die bereits herrscht!“


  Mit diesen Worten stampfte die Bärenwandlerin hinaus, was mit einem allgemeinen Aufatmen quittiert wurde.


  „Wir sind fertig mit den Tafeln, Sammy, schau es dir an. Du hast den frischesten Blick auf die Details. Siehst du irgendwelche Zusammenhänge?“


  Samuel setzte sich auf den Tisch, an dem er bislang gelesen hatte, und studierte die beiden großen, eng beschriebenen White Boards.


  Edward, der neunundvierzigjährige Fuchswandler, der im Stadtgebiet der Bärenwandler gefunden wurde. Abgelegt auf einem öffentlichen Platz, ob er dort auch ermordet wurde, war unklar. Er war Journalist gewesen, als er jünger war, hatte den Job vor Jahren aufgegeben und sich als mobiler Mechaniker durchgeschlagen, der auf Zuruf an Unfallstellen kam. An dem Tag seines Todes war er auf dem Weg zu einem Bärenwandler gewesen, einem Handwerker, dessen Transporter einen Motorschaden hatte. Bis dort war Edward nie gekommen, man hatte ihn rund vier Kilometer entfernt gefunden.


  Ansonsten gab es jämmerlich wenig über ihn zu sagen. Er hatte nach Scheidung allein gelebt, seine beiden Kinder waren erwachsen und hatten keinen Kontakt zu ihm gehabt. Freunde gab es nicht, seine ehemaligen Kollegen bei der Zeitung, wo er gearbeitet hatte, sprachen von Trunksucht und Depressionen. Gewalttätig war er nie geworden, dafür gab es zwei fehlgeschlagene Selbstmordversuche in den Akten, bei denen er von Brücken springen wollte.


  Opfer Nummer zwei war Sally Rashton Concolor, eine Pumawandlerin. Die einunddreißigjährige Hausfrau und Mutter von vier Kindern unter sieben Jahren war im Vorgarten ihres eigenen Hauses am Randgebiet von Shonnam gefunden worden. Sie war glücklich verheiratet. Ihr Mann war kurz einkaufen gegangen und hatte die ganze Nachbarschaft zusammengebrüllt, als er ihre Leiche entdeckte. Freunde und Verwandte erzählten einhellig, dass sie ein regelrecht langweilig-normales Leben geführt hatte. Manchmal hätte sie beklagt, sich mit den Kindern unterfordert zu fühlen, sie wollte über kurz oder lang in ihren Beruf als Physiotherapeutin zurückkehren. Edwards Unterlagen ließen keinen Rückschluss zu, dass sie oder ihr Mann jemals seine Dienste als Mechaniker in Anspruch genommen hatten, sie hatte ihn in ihrer beruflich aktiven Phase niemals therapiert und da sie weit auseinander wohnten, war es eher unwahrscheinlich, dass es andere Berührungspunkte zwischen ihnen gegeben haben könnte. Opfer Nummer drei war ein siebenundfünfzigjähriger Professor für Agrarwissenschaft namens Jerome Chestfield Onca. Der Jaguarwandler galt als wohlhabend, kontaktscheu und gelegentlich exzentrisch. Man hatte ihn im Gebiet eines Löwenrudels weit draußen in der Wildnis gefunden, wo er drei Tage lang unentdeckt im Unterholz gelegen hatte. Jerome hatte sich zahlreiche Feinde geschaffen, als er das Einsatzverbot eines beliebten Kunstdüngers landesweit durchsetzen konnte. Seine Expertisen waren von vielen großen Firmen und sogar der Regierung gefragt gewesen. Jerome hatte nie geheiratet, unterhielt allerdings eine schwierige Beziehung mit einem fünfzehn Jahre jüngeren Koch, die sich am treffendsten mit sie liebten und sie schlugen sich umschreiben ließ. Wenn sie nicht Händchen haltend im Theater gesessen oder durch den Stadtpark von Shonnam geschlendert waren, konnte man sie lauthals streitend auf den Straßen oder im Restaurant antreffen. Sein Lebensgefährte war zugleich der einzige Angehörige. Auf Jeromes Beerdigung war er zusammengebrochen und befand sich seither in einer Klinik, was ihm ein perfektes Alibi für Keylas Ermordung gab. Er hatte sich bei dem Mord an Edward ungefähr fünfhundert Kilometer weiter östlich im Land befunden, um Jerome bei einem Vortrag über den Einsatz der neuesten Generation von Erntemaschinen und deren Einfluss auf Schäden an Flora und Fauna zu begleiten. Darum war er auch nie ernstlich auf der Liste der Verdächtigen erschienen, obwohl er von Jerome ein Vermögen geerbt hatte.


  Mittlerweile waren die Befunde aus Labor und Pathologie eingetroffen. Keyla hatte weder Drogen noch Alkohol im Blut gehabt, genauso wenig Medikamente oder irgendwelche anderen verdächtigen Substanzen. Ihre letzte Mahlzeit musste sie länger als vierundzwanzig Stunden vor ihrem Tod eingenommen haben und stimmte mit dem überein, was sie laut Aussage ihrer Eltern gefrühstückt hatte, bevor sie das Haus verließ. Der Todeszeitpunkt wurde auf zwischen zwölf und fünfzehn Uhr eingeschätzt, Todesursache war Genickbruch, wie bei allen Opfern. Es gab keine Abwehrwunden, der Täter hatte sie demnach überrascht – wie alle Opfer. Die Schnitte waren ihr post mortem zugefügt worden, Führung und Tiefe der Wunden ließen keinen Zweifel, dass es wieder der derselbe Täter gewesen sein musste. Keine neuen Erkenntnisse also, lediglich viele Fragen. Warum war sie in die Steppe gelaufen, hatte dort übernachtet, aber nichts gegessen? Wo waren ihre Sachen? Es war und blieb frustrierend.


  „Vier Morde und noch immer keinen Verdächtigen, keine heiße Spur, nichts!“, knurrte Rick angewidert und trat wuchtig gegen die Wand. „Als nächstes wird der Mob kommen und uns lynchen, weil wir ihre Babys nicht beschützen können!“


  „Beruhig dich!“, befahl Annika und packte ihren Lebensgefährten am Arm, den er gerade nach einem Stuhl ausgesteckt hatte. Zweifellos, um ihn quer durch den Raum zu schleudern.


  „Wo bleiben eigentlich Dave und Esther?“, fragte Dylan mit Blick auf die Uhr.


  „Die beiden wollten Keylas Eltern um eine möglichst genaue Beschreibung der verschwundenen Sachen bitten, idealerweise mit Foto. Sie müssten eigentlich gleich hier sein“, meinte Annika und setzte sich zurück auf ihren Platz. Sie hockte gemeinsam mit Rick, Larry und Mike vor einem Aktenberg, deren Aufschriften wie „Zeugenaussagen 3. Mai“ oder „Kontaktliste Sally“ nach viel mühsamer Detailarbeit klangen. Samuel hatte selbst häufig genug jedes einzelne Wort in hunderten Seiten widersprüchlicher Zeugenaussagen analysiert, um genau zu wissen, wie anstrengend und zeitraubend das sein konnte. Hoffentlich würde er bei den alten Tatorten etwas finden, einen Fingerzeig, eine Eingebung, irgendetwas!


  Nacheinander betrachtete er die vier toten Gesichter der Opfer, deren Tatortfotos an den Tafeln hingen. Und da war es wieder, das Gefühl, vorwurfsvoll angestarrt zu werden, diesmal von allen vier Ermordeten zugleich. Was war es, was sein Unterbewusstsein ihm mitteilen wollte? Ob es mit den Fotos zusammenhing? Am liebsten würde er sein Aufnahmegerät zücken, das er stets überall mithin schleppte, und alle Eindrücke verbal festhalten. Das kam nicht infrage, er wollte nichts tun, was die Aufmerksamkeit der anderen negativ auf ihn lenken könnte.


  Samuel ging zurück zu der Schreibtischecke, die Dylan ihm frei geräumt hatte und nahm aus den Fallakten alle vorhandenen Bilder heraus. Nebeneinander gelegt gab es etwas, was die Leichen gemeinsam hatten, obwohl sie zu Lebzeiten in Geschlecht, Alter, Rassen- und Standeszugehörigkeit sehr unterschiedlich gewesen waren.


  „Friedlich“, murmelte er halblaut. Er spürte, wie sich alle Anwesenden zu ihm umwandten.


  „Friedlich“, wiederholte er und wies nacheinander auf die Gesichter der Toten. „Schaut, wie sie daliegen. Auch Keyla, obwohl sie vom Mörder nicht arrangiert wurde. Wo ist eigentlich das psychologische Täterprofil? Ich habe es bislang nicht gefunden.“


  „Das liegt daran, dass es keines gibt, Sweetheart“, erwiderte Annika in einem Ton, als hätte er etwas unglaublich Dummes gesagt. „In neunhundertneunundneunzig von tausend Fällen wissen wir bereits am Tatort, wer der Mörder war. Nicht dem Namen nach, zumindest meistens nicht, aber unsere Schnüffelexperten wie Esther und Dave können genau sagen, welcher Rasse er angehört, welchem Geschlecht, auf zehn Jahre genau, wie alt er ist, welche Kleidung er trug, was er zum Frühstück hatte und welche Automarke er bevorzugt. Unsere Arbeit besteht vor allem darin zu beweisen, dass er nicht zufällig am Tatort sondern tatsächlich der Killer war, sein Motiv herauszufinden und ihn dann zu suchen, um ihn festnehmen zu können. Profile erstellen ist überflüssig.“


  Samuel blinzelte überrascht, fing sich jedoch, bevor er etwas sagen konnte, mit dem er die gesamte Truppe beleidigt hätte. Kommentare über den Schaden, den blindes Vertrauen in Schnupperkünste anrichten konnte, wären jetzt nicht hilfreich.


  „Nun“, murmelte er stattdessen gedehnt, „bei uns Vogelwandlern ist der Geruchssinn sehr schwach beziehungsweise in Tiergestalt fast gar nicht vorhanden. Unsere Morde geschehen außerdem höchst selten aus Habgier, Eifersucht, Leidenschaft oder Rachegelüsten, wie es bei euch normal ist. Unsere Täter gehen zumeist äußerst kalkuliert vor, psychisch gestörte Serientäter sind unser Alltag. Eine Tierseele zu besitzen, die nicht mit dem Säugetier Mensch harmoniert, ist für viele von uns schwierig, egal ob wir da hineingeboren werden oder nicht.“


  Ein riskantes Eingeständnis, wie ihm nur allzu bewusst war – in dem unseligen Krieg damals hatten die Katzenwandler um ihr Leben, für die Ehre oder dem Schutz ihrer Familien gekämpft, während zahlreiche Vogelwandler aus Freude an Tod und Leid angegriffen hatten …


  Er erntete grimmiges Nicken, doch niemand zeigte ihm gegenüber Hass oder Aggressionen, darum fuhr er ermutigt fort: „Zu verstehen, wie ein Mörder denkt, was ihn antreibt, ist bei uns der elementarste Teil der Ermittlungsarbeit. Es ist allein dieses Verständnis, das uns am Ende zu ihm führen kann, denn Spuren gibt es meist genauso wenig wie hier.“


  Nacheinander tippte er die Fotos an: „Sie liegen friedlich da. Allesamt. Der Mörder wollte sie nicht quälen, der Tod kam überraschend, schlagartig. Keiner von ihnen musste Angst oder Schmerz durchstehen, ihre Genicke wurden von jemandem gebrochen, der genau wusste, was er tat.“


  „Er hat Recht“, sagte Dylan verblüfft. „Vergesst Händler, Vertreter und Anwälte, unser Mörder hat eine Kampfausbildung! Und damit meine ich nicht den Selbstverteidigungskurs für die Rudelangehörigen draußen in der Prärie, sondern spezialisierte Techniken.“


  „Also Polizist, Soldat, Wachmann …“, nahm Rick den Faden auf.


  „Möglicherweise übt er den Job nicht mehr aktiv aus“, schränkte Larry ein. „Was die Liste der potentiellen Verdächtigen nicht kürzer macht.“


  Mike wedelte mit beiden Händen in Samuels Richtung. „Mach weiter, Flattermann, das war prima. Wir sind ganz Ohr, begeistere uns mit noch mehr solcher Details.“


  Verunsichert hielt Samuel inne. Sollte das ein Scherz oder ein Kompliment sein? Er hatte riesige Schwierigkeiten, bei dem lässigen Gehabe, das viele Katzenwandler pflegten, zwischen Ironie und Ernst zu unterscheiden.


  „Mach weiter“, sagte Dylan, der dicht an ihn herangetreten war. „Lass dich von den Idioten nicht verwirren. Was sagen dir die Bilder noch?“


  „Einiges, aber das ist alles spekulativ, ich kenne zu wenige Fakten.“


  „Egal. Spekuliere, fabuliere, phantasiere. Tu irgendwas. Sammy, uns geht der Arsch auf Grundeis, sonst hätten wir dich nicht geholt. Die harten Fakten haben uns ins Nirgendwo geführt. Zeig uns neue Wege, neue Denkmuster. Bring uns in die Welt jenseits der Gerüche und Witterungen, hinein ins Land der Visionen. Wenn wir dort unseren Mörder finden – sing halleluja! Wenn nicht, dann können wir wenigstens sagen, dass wir alles versucht haben.“


  Dylans dunkle Stimme, seine Nähe wirkten hypnotisch. Samuel musste sich beinahe gewaltsam von ihm abwenden und sich neu auf die Fotos konzentrieren. Das Bewusstsein, dass vermutlich alle Anwesenden wittern konnten, wie es um ihn bestellt war, machte das Ganze nicht einfacher.


  „Ich glaube“, sagte er nach zweimaligem Räuspern, „dass unser Killer aus Mitleid tötet. Schaut, wie er Edward, Sally und Jerome drapiert hat. Ihre Gesichter werden vor dem Regen geschützt, seht ihr? Bei Edward war es der Vorsprung des Brunnens, bei den anderen das Geäst der Büsche, unter denen sie lagen. Ihm ist es gleichgültig, ob sein Opfer jung oder alt, männlich oder weiblich oder einer bestimmten Rasse zugehörig ist. Er ergötzt sich weder an Leid noch Angst, wie es für die meisten Psychopathen zutreffend ist. Er will nicht ihre Seelen oder ihren Willen brechen und auch nicht ihre Körper verstümmeln. Im Gegenteil, er macht Kunstwerke aus ihnen. Diese Ornamente sind keine Schriftzeichen, sie haben weder religiösen noch sonst irgendeinen Bezug, nicht wahr?“


  „Wir haben alles geprüft, was unsere Datenbanken, Archive, Bibliotheken und Experten hergaben“, bestätigte Annika.


  „Seht ihr? Ich stelle mir vor, wie er seine Opfer von ihrem in seinen Augen sinnlosen Leben befreit und ihnen Bedeutung schenkt. Jeder kennt nun ihre Namen, dutzende Menschen beschäftigen sich mit der Frage, warum sie getötet wurden. Er schenkt ihnen damit eine Art Unsterblichkeit und Berühmtheit, die ihnen sonst niemals möglich gewesen wäre. Zugleich benutzt er ihre Haut, die ja nicht mehr benötigt wird, für seine Kunst. Wie ein Maler präsentiert er stolz seine Exponate, zeigt, was er geleistet hat und will dafür anerkannt werden. Auch er selbst hat unsterblichen Ruhm bereits sicher, egal ob er heute oder erst in zehn Jahren geschnappt wird. Es ist zwar faszinierte Abscheu und Hass statt Bewunderung und Liebe, mit der ihn alle Welt betrachtet, aber manche Menschen bevorzugen es auf diese Weise. Das Fatale ist zudem: Wird er nie geschnappt oder verschwindet irgendwann einfach, wird er zum Mythos werden. Wie Jack the Ripper etwa. Wird er gefasst und verurteilt, reiht er sich still in die Riege der Monster ein. Bekommt er das Todesurteil oder wird bei der Verhaftung erschossen, wird er zum Märtyrer. Ganz egal, was wir tun, er kann nur gewinnen. Besiegen könnten wir ihn, indem wir ihm die Aufmerksamkeit der Presse stehlen und verhindern, dass sein Fall in der Öffentlichkeit stehen darf. Das ist unmöglich, zumal seine Morde bereits zu Unruhen und Straßenkämpfen geführt haben. Unser Rainman-Killer ist ein glücklicher, zufriedener Mann.“


  „Warum die Zahlen? Warum nummeriert er sie?“, fragte Larry nach einigen Minuten schockierten Schweigens.


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mit Sicherheit, das sind bloß Gedankenspiele. Wenn das Bild stimmt, das ich von dem Täter gezeichnet habe, dann sieht er seine Opfer als Gegenstände und gibt ihnen deshalb die Nummern. Sie sind sein Eigentum und ihm kostbar, aber eben keine Lebewesen mehr. Möglich wäre auch, dass er uns herausfordern will. Dass diese Zahlen eine Botschaft an uns sind: Schaut her, ich will geschnappt werden. Haltet mich auf, für jede weitere Leiche seid ihr selbst verantwortlich, nicht ich.


  Sollte ich Recht haben, bedeutet das außerdem, dass er seine Opfer nicht willkürlich wählt, also nicht nimmt, was ihm gerade vor die Füße läuft, wenn ihn die Mordlust kitzelt. Er sucht sie sehr sorgfältig aus, erforscht ihr Leben, ihre Gewohnheiten, und auch der Platz, an dem er seine Kunstwerke drapiert ist nicht zufällig. Dieser Mann studiert alle Gegebenheiten, kennt die Orte in- und auswendig. Fundort, Leichen, ihre Körperhaltung, das alles gehört zum Gesamtkunstwerk.“


  „Wenn das stimmt, vor allem was du über Mitleid und Bedeutungslosigkeit der Opfer gesagt hast, wie passt da Sally ins Bild?“, fragte Annika. „Sie war keine am Leben gescheiterte Frau. Und auch Jerome kann ich nicht ganz einfügen.“


  „Wir müssen berücksichtigen, dass der Killer nicht in denselben Maßstäben denkt wie wir“, erwiderte Samuel. Allmählich wünschte er, er wäre still geblieben. Vermutlich glaubte man ihm kein einziges Wort und hielt ihn für einen verblödeten Spinner!


  „Außerdem wissen wir zu wenig über die Opfer. Edward war ein Trinker, geschieden, einsam, suizidgefährdet. Bei ihm ist es augenfällig, warum der Mörder dachte, ihm einen Gefallen zu tun, indem er ihn in ein makaberes Kunstobjekt verwandelt. Von Keyla wissen wir, dass sie ein gefallener Engel war. Ihre Eltern hielten sie für ein braves Kind, in Wahrheit hat sie sich herumgetrieben und trotz ihrer extremen Jugend bereits Sex gehabt. Es hätte nicht mehr lange gedauert, bis das allgemein bekannt geworden wäre und man das Mädchen als Schlampe abgestempelt hätte.“


  „Ein solches Verhalten bei Kindern aus eigentlich behüteten Verhältnissen hat meistens einen Grund“, murmelte Annika nachdenklich. „Vielleicht sollten wir ein wenig in ihrer Vergangenheit herumbohren. Kann ja sein, dass der Vater oder einer der Nachbarn mit ihr gespielt hat. Oder dass der Kerl, der sie mit elf entjungfert hat, nicht auf ihr Einverständnis warten wollte.“


  „Sally wollte nicht ausschließlich Mama sein. Warum hat sie dann vier Kinder in kürzester Zeit bekommen? War ihre Ehe also wirklich glücklich?“, sagte Dylan. „Und Jerome hat sich einen deutlich jüngeren Liebhaber geholt, der vermutlich nicht unbedingt zu derselben intellektuellen Ebene gehört, die er selbst bevorzugt hat. Gut, das kann ein Vorurteil sein, auch Köche mögen durchaus gerne Schiller und Shakespeare lesen und eine Vorliebe für Puccini haben. Da sie sich bekanntermaßen ständig gestritten haben, waren sie wohl trotzdem nicht absolut glücklich miteinander. Der Killer könnte also geglaubt haben, der arme Mann sollte von seinem Leid erlöst werden.“


  „Was zu der Frage führt: Woher wusste der Killer diese Details? Woher kannte er seine Opfer?“, sagte Samuel. Er trat zurück und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand, die den White Boards gegenüberlag, während die anderen wild zu diskutieren begannen. Diese Leute waren ihm zu laut und zu hektisch und der Druck, unter dem er stand, lastete beinahe unerträglich auf seinen Schultern. Er hatte Angst vor jedem Fehler. Wenn er das hier vermasselte, was würden diese schrecklich impulsiven Raubtierwandler mit ihm anstellen? Nun gut, misshandeln würden sie ihn nicht, möglicherweise aber wegschicken. Er wollte jedoch weiter dabei bleiben, diesem Killer musste das Handwerk gelegt werden. Samuel war sich sicher, dass der Mörder seine Opfer als Kunstobjekte betrachtete, alles andere konnte reiner Unsinn sein. Und selbst wenn es stimmte, half es ihnen irgendwie weiter?


  Reiß dich zusammen, Samuel Ryan Ashtonville Aquila, jüngster Spross der Targoutte-Steinadlersippe!, hörte er die Stimme seiner Großmutter Amy. Sie hatte ihn ausgebildet, alles was er konnte und wusste, verdankte er ausschließlich ihr. Du bist dem Killer nähergekommen, spürst du das nicht?


  Diese Worte hatte sie zu ihm gesagt, als er an seinem ersten eigenen Fall gearbeitet hatte und glaubte, jämmerlich zu versagen. Du weißt jetzt, was er will. Finde heraus, wie er seine Beute auswählt und dann kannst du ihn jagen. Du bist ein Adler, keine Taube, verdammt!


  Seufzend öffnete er die Lider und blickte geradewegs in Dylans Augen, der ihn still beobachtete. Bevor er oder einer der anderen etwas sagen konnte, klingelte ein Handy.


  „Das ist Esther über die Notrufnummer“, rief Dylan besorgt, während er das Gespräch annahm.


  „Ich bin mit Dave im Revier der Bisons am Lyrtha-See!“, brüllte die Wölfin in den Hörer. „Wir wollten einem Hinweis nachgehen und sind in eine Schlacht zwischen Bisons, Steppenwölfen und einigen Leoparden gelandet. Holt uns hier raus!“


  Schreie und Schüsse schallten aus den Lautsprechern, bevor das Gespräch abrupt endete. Einige Herzschläge lang standen alle wie erstarrt da.


  „Rick, trommle alles zusammen, was aufrecht laufen kann!“, befahl Dylan schließlich mit konzentrierter Ruhe. „Larry, Mike, holt euren Alpha, vielleicht kann Domingo die Leoparden da drüben zur Vernunft bringen. Annika, wir beide holen die Waffen. Sam, kannst du vorausfliegen? Ein Lagebericht könnte helfen, die Opferzahl zu minimieren.“


  „Geht klar.“ Samuel fing das Funksprechgerät, das Annika ihm zuwarf, verstaute es in der Hosentasche und wandte sich zum Fenster. Bevor er es erreicht hatte, hielt Larry ihn auf.


  „Nimm die zwei auch mit und zögere nicht, sie einzusetzen, wenn es gilt dein Leben zu verteidigen“, sagte der junge Leopard sehr ernst, bevor er ihm zwei Pistolen in die Hände drückte. Ein Schauder kribbelte über Samuels Rücken. Ihm war verboten, eine Dienstwaffe zu tragen und es musste viel geschehen, bevor er auf Menschen schießen durfte. Er hatte noch nie eine Straßenschlacht erlebt und eigentlich war er auch nicht allzu erpicht auf diese Erfahrung. Mit der Einstellung würde er keine Achtung gewinnen und das Leben von Esther, Dave und einer Menge unschuldiger Menschen riskieren. Darum steckte er die Waffen schweigend in den Gürtel, riss das Fenster auf, verwandelte sich und stürzte sich bereits hinaus, als sich noch die letzten Federn entwickelten.


  Mit einem befreiten Schrei nahm er Kurs auf den Lyrtha-See, glücklich, für einige Minuten allem zu entkommen und er selbst sein zu dürfen. Auch wenn irgendein Stimmchen in seinem Inneren dagegen protestierte, Dylan zurückzulassen …
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  „Woher der Sinneswandel?“, fragte Dylan Annika, während sie beide mit routinierten Griffen Ausrüstungskisten mit Tränengas, Gummigeschosse, Waffen mit scharfer Munition und Schutzausrüstung auf Vollständigkeit prüften. Die junge Löwin wusste quasi immer alles über jeden, sie würde ihm vermutlich besser erklären können, was mit Larry los war, als der arme Kerl es selbst vermocht hätte. Sowohl die Akzeptanz von Sammy als auch die Sorge um ihn waren echt gewesen, was Dylan freute; bloß verstehen konnte er es nicht. Vor ein paar Stunden hätte Larry den Adler am liebsten gerupft!


  „Dass du auf den Arsch des Kleinen stehst, wundert niemand. Schnuckelig ist er ja, wenn auch vielleicht ein bisschen steif. Das ist völlig unwichtig. Aber dass er auf dich steht, ist bedeutsam. Piepmätze seiner Art spielen nicht“, erwiderte sie gelassen. „Außerdem hat er bewiesen, dass er auf unserer Seite steht und er bringt nützliche Talente mit. Wir brauchen ihn, ganz einfach.“


  


  „Ich spiele auch nicht“, murmelte Dylan peinlich berührt.


  „Seit wann das? Immer noch die alte Geschichte mit Lou? Schätzchen, der Mann ist tot und begraben und nichts davon ist deine Schuld, klar? Der Kerl ist Geschichte! Sammy ist Gegenwart. Nutze deine Chance, solange sie sich bietet.“


  Grollend packte er seine übervolle Kiste mit Ausrüstung und stampfte voraus zum Einsatzwagen. Lou war sein Partner gewesen, der sich bei einer Mordermittlung im Alleingang in die falsche Gegend begeben hatte. Mit ihm zusammen hatte er gerne am Ende der Schicht Nachtclubs unsicher gemacht, bei schnellem Sex mit willigen Kerlen Dampf abgelassen. Seit seinem Tod vor über einem Jahr hatte er keinen einzigen One-Night-Stand mehr gehabt. Lou war für ihn noch lange nicht begraben und vergessen und Sam wurde für Wichtigeres gebraucht als Bettabenteuer. Seinen Schwanz würde er davon auch noch überzeugen können und was das Team dachte, war ihm vollkommen egal.


  Klar doch. Und der Mond besteht aus grünem Käse …
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  Samuel sah das Desaster bereits aus weiter Ferne. Bisons, Steppenwölfe und Leoparden rannten in Tier- und Menschengestalt gegeneinander an. Es wurde geprügelt, geschossen und rücksichtslos über den Haufen gerannt, was nicht rechtzeitig ausweichen konnte. Die Schlacht fand etwa einen Kilometer abseits des Sees statt, inmitten offenen Geländes, sodass es für niemanden Deckung gab. Wie eine Insel mutete das umgestürzte Fahrzeug an, in dem Esther und Dave Schutz vor dem wogenden Wahnsinn suchten. Es mussten einige hunderte Wandler sein, die sich gegenseitig hetzten. Es war ein Wunder, dass die beiden überhaupt noch lebten und es auf den ersten Blick zwar zahllose Verletzte, aber bloß zwei Tote gab, beide auf Seiten der Steppenwölfe. Er landete kurz im Wipfel einer Birke, um Dylan seine Beobachtungen durchzufunken, dann verwandelte er sich sofort wieder und flog weiter. Den Befehl, sich aus der Sache herauszuhalten, missachtete er. Nein, das dort unten war nicht sein Kampf. Es war allerdings auch nicht Daves, Esthers oder Dylans Kampf, darum gab es keinen Grund, sich feige auf einem Baum zu verstecken und dafür anschließend verhöhnt zu werden.


  Besser feige als tot, piepste das Stimmchen der Vernunft. Besser tot als von Dylan verachtet, hielt er grimmig dagegen und versuchte nicht einmal vor sich selbst zu verbergen, wie wichtig ihm die Meinung des Gepards war.


  Er kreiste mehrere hundert Meter über dem Schlachtfeld und suchte einen Weg, um den beiden eingeschlossenen Ermittlern zu helfen. Dave lag regungslos am Boden, er schien verletzt. Wenigstens atmete er noch, wie Samuel nach einigen Momenten bangen Beobachtens erleichtert bemerkte. Esther stand mit dem Rücken zum Auto und wehrte sich mit Stöcken, Steinen und schierer Verzweiflung gegen jeden Angreifer, der ihr zu nahe kam. Sie blutete aus etlichen Wunden und ihre langsamen Bewegungen zeigten, wie erschöpft sie bereits war. Frustriert zog Samuel eine weitere Schleife. Was sollte er tun? Er war nicht stark genug, die beiden aus der Gefahrenzone herauszutragen und er allein würde nicht ausreichen, um einen Weg durch die wütenden Massen freizukämpfen. Es blieb ihm also nichts weiter übrig als sich zu ihnen zu gesellen und versuchen sie zu beschützen.


  Für einen Herzschlag rang er mit seiner Angst – das war Selbstmord! Aber da sah er einen Leopardenwandler, der eine Schrotflinte auf Esther anlegte und stürzte ohne weiter nachzudenken mit einem Schrei in die Tiefe.


  Sein Adlerruf brachte das Kampfgetümmel kurz ins stocken. Ihm blieb keine Zeit, sich darüber zu wundern, schon hatte er sein Ziel erreicht. Er packte die Flinte mit beiden Klauen und entriss sie dem Mann, der glücklicherweise nicht vor lauter Schreck abdrückte. Es war weder Todd noch Hank, worüber Samuel sich für den Sekundenbruchteil freute, den er brauchte um zu wenden und mit zwei Flügelschlägen Esther zu erreichen. Er warf ihr die Waffe zu.


  „Kannst du Dave rausfliegen?“, brüllte sie, während sie die Flinte anlegte und damit einen Bison dazu brachte, vor ihr zurückzuweichen und sich ein anderes Ziel zu suchen. Samuel landete und verwandelte sich.


  „Er ist zu schwer! Wenn er Fuchsgestalt annimmt, bestünde vielleicht eine Chance, sonst nicht“, erwiderte er zweifelnd. Im Flug konnte er nichts länger als eine kurze Strecke tragen, das ihn an Körpergewicht übertraf. Dave war ein kleiner, hagerer Mann, aber vier bis fünf Kilo würde er als Fuchs sicherlich wiegen. Als Adler brachte er selbst rund vier Kilo auf die Waage, es würde keine Kleinigkeit werden.


  „Gib mir Deckung!“, schrie Esther, drückte ihm die Waffe in die Hand und beugte sich über ihren Partner.


  Samuel legte die Flinte ab, er wollte nicht in die Menge schießen und damit alles noch schlimmer machen. Grundlegend schienen die Kämpfenden sich nicht für sie zu interessieren, ihre Wut folgte anderen Zielen. Nur wenn jemand zufällig in ihre Richtung getrieben wurde, gingen manche auf Angriff über. Er packte den Stock, den Esther hatte fallen lassen und wehrte damit zwei Leoparden ab, die ihm zu nahe rückten.


  „Bring ihn raus, Sammy!“, brüllte die Wölfin ihm ins Ohr. Irgendwie hatte sie es geschafft, zu dem halb Bewusstlosen vorzudringen, er lag in Fuchsgestalt zu ihren Füßen. Hastig übergab er die beiden Pistolen an Esther und zerrte sich den Gürtel aus der Jeans, den er zwei Mal um Daves Körper schlang. Lediglich auf diese Weise konnte er ihn packen, ohne ihn mit seinen Klauen noch mehr zu verletzen.


  Er begann heftig mit den Flügeln zu schlagen, sobald er Dave fest im Griff hatte, doch erst als Esther ihm Starthilfe gab, indem sie den Fuchs ein Stück anhob, schaffte er es, mit seiner Last in die Luft zu steigen. Samuel trudelte knapp über den Köpfen der wütenden Menge hinweg, von denen einige nach Dave haschten. Mehrere Gewehrschüsse krachten und verfehlten ihn knapp, gefolgt von Pistolenschüssen, die nicht auf ihn gezielt waren. Esther hielt ihnen den Rücken frei. Diese Frau hatte einen Tapferkeitsorden verdient! Hoffentlich erhielt sie ihn nicht erst nach ihrem Tod …


  Sobald er das Kampfgebiet hinter sich gelassen hatte, landete er, warf sich den regungslosen Fuchs über die Schulter, kaum dass er verwandelt war und rannte in den Wald hinein. Dort versteckte er Dave unter einem Busch, gab Dylan mit einem halben Satz per Funk Bescheid und flog sofort zurück, ohne sich um das halb panische, halb wütende Geschrei des Gepards zu kümmern. Esther war am Ende ihrer Kräfte gewesen und hatte sicherlich bloß so lange durchgehalten, um ihren Partner zu beschützen. Jetzt, wo sie Dave in Sicherheit wusste, gab es für sie keinen Grund mehr, sich weiter zu quälen.


  Als Samuel am Wagen ankam, lag sie in Wolfsgestalt dicht an das Dach gepresst und regte sich nicht. Nah bei ihr lieferten sich ein Bison und ein Steppenwolf in Menschengestalt ein hartes Messergefecht. Er musste im Tiefflug auf die beiden losgehen, bevor sie weit genug zurückwichen, dass er neben Esther landen und sich verwandeln konnte. Es kostete unglaublich viel Kraft, mehrmals in kurzen Abständen die Gestalt zu wechseln, er spürte, wie es ihn erschöpfte. Darauf Rücksicht nehmen konnte er nicht, es blieb keine Zeit.


  Esther lebte und winselte leise, als er sie berührte.


  „Ich hole dich hier raus“, versprach er ihr. Sie sah ihn auf dankbare Weise an und rappelte sich sogar hoch, damit er sie sich leichter über die Schultern packen konnte. Die Pistolen hatten unter ihr gelegen. Eine war leer geschossen, die andere bot noch vier Schuss. Mit der Waffe in der Hand warf er sich ins Getümmel. Er musste ungefähr hundert Meter zurücklegen, dann wären sie in Sicherheit. Es könnte auch am anderen Ende der Welt sein …
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  Dylan starrte verzweifelt auf die Staubwolke vor sich, in der sich einzelne Gestalten bewegten. Er und sein Team waren bereits voll ausgerüstet, aber es waren noch nicht genügend Einsatzkräfte versammelt, als dass sie es hätten wagen können, gegen den Mob anzutreten. Es machte ihn regelrecht wahnsinnig. Esther war dort drinnen, Gott mochte wissen, ob sie noch lebte. Schlimmer: Sam war dort drinnen, und der Teufel sollte ihn holen, wenn er es nicht schaffte, diesen verdammten Adler lebendig herauszubringen!


  „Ich hab’ Dave!“, rief Tony, ein Wildhundwandler, der bei der Drogenfahndung tätig war. Er schleppte den besinnungslosen Fuchs zu einem der zahlreichen Notärzte, die sich in der Nähe bereithielten und kam dann zu ihnen herüber.


  „Er lag exakt an der Stelle, die euer Adler gemeldet hatte. Dave sieht übel aus, der Arzt meinte aber gerade, dass er keine inneren Blutungen hat und wohl durchkommen wird. Es sei trotzdem gut, dass er jetzt und nicht erst in ein oder zwei Stunden behandelt werden kann, denn bis dahin wäre er sicherlich verblutet.“


  „Ohne Sam wäre er vermutlich schon tot“, murmelte Larry hinter ihnen. Dylan biss sich auf die Lippen, um nicht laut loszuschreien. Ja verdammt, Sammy war ein Held, er hatte seinen Arsch für Leute riskiert, die ihn gestern angespuckt hatten. Hoffentlich lebte er noch, damit er ihn in Ruhe für die Ängste umbringen konnte, die er gerade wegen ihm ausstand!


  Dylan war ein seelisches Wrack, als endlich der Marschbefehl kam. Mit Schutzschilden vor der Brust und Schlagstöcken in den Händen rückten sie in geschlossener Front gegen die kämpfende Masse vor. Hatte er das nicht erst vorgestern das letzte Mal durchgemacht? Er hasste es!


  Dylan setzte sich zügig von der Truppe ab und drängte sich mit rücksichtsloser Gewalt durch die eng zusammengepressten, schwitzenden, staubbedeckten Leiber.


  „Sam!“, brüllte er aus voller Kehle, in der Hoffnung, dass der Adler ihn über das ohrenbetäubende Getöse hören würde.


  „Sam!“ Er schien auf der Stelle stillzustehen, eingekeilt zwischen um sich schlagenden Menschen, die vor den Tränengasattacken der Einsatzkräfte zu fliehen versuchten, während andere noch stur kämpften und nicht weichen wollten. Zwischendurch bekam Dylan mehr als einen Hieb ab, doch er war rundum gepolstert und sein Kopf gut geschützt, darum ignorierte er es.


  Plötzlich geriet er ins Taumeln, als der Druck von allen Seiten ohne Vorwarnung verschwand. Er war in eine Lücke vorgestoßen – und er hatte Sam gefunden.


  Der Adlerwandler wurde von einem Bison in Tiergestalt attackiert. Immer wieder rannte der Bulle mit gesenkten Hörnern auf ihn zu; nur mit waghalsigen Manövern schaffte er es auszuweichen. Dabei wurde er nicht nur von der Wölfin behindert, die er beharrlich auf den Schultern trug und mit einer Hand festhielt, sondern auch von den umstehenden Schaulustigen, die ihn schubsten oder als Steppenwölfe und Leoparden nach seinen Beinen schnappten. Dylan verteilte blindlings Schläge, um die Hände loszuwerden, die an ihm zerrten.


  „Sam!“, schrie er. Der konnte allerdings nicht auf ihn reagieren, da der Bison wieder angriff. Entnervt zog Dylan seine Waffe und legte auf den Bullen an. Bevor er abdrücken konnte, erhielt er einen gewaltigen Schlag in den Rücken. Er verlor die Waffe, stürzte auf die Knie und musste sich hastig herumwerfen, um nicht niedergetrampelt zu werden. Jetzt langte es ihm allmählich! Dylan verwandelte sich und sprang dem Bison übergangslos an die Kehle. Das massige Tier schüttelte ihn ohne große Mühe ab, doch davon ließ er sich nicht aufhalten. Knurrend ging er in Angriffsstellung, zur Not würde er es mit einer ganzen Herde dieser Graskauer aufnehmen, wenn er dadurch seine Leute in Sicherheit bringen konnte!


  Da ertönte ein markerschütterndes Gebrüll an seiner Seite: Rick und Annika waren gekommen. Der riesige Löwe sprang nun seinerseits an die Kehle des Bullen, während Annika und Dylan ihn seitlich angingen. Kaum einen halben Herzschlag später hatte sich der Bison in einen um Gnade winselnden Mann verwandelt, der mit wedelnden Armen Kopf und Hals zu schützen versuchte.


  Mit einem angewiderten Knurren nahm Dylan ebenfalls menschliche Gestalt an und zerrte Esther von Sams Schultern. Sie lebte, stellte er zutiefst erleichtert fest, bevor er sie in Ricks Arme drückte und versuchte, mit Sam aus dem Chaos zu entfliehen.


  In dem Moment explodierte ein Tränengasbehälter vor ihren Füßen. Dylan klappte hastig das Visier seines Helmes herunter, das ihn schützte und presste mit einem Fluch Sam an sich, der hustend zusammenbrach. Irgendwoher nahm der Kerl noch die Geistesgegenwart, sich zu verwandeln, sodass er sich auf Dylans Arme retten konnte. Er barg den Kopf des Adlers in seinen Händen, betend, dass er ihn damit vor dem Reizgas bewahren konnte. Es war der harte Stoff, der mit Pfefferspray kombiniert wurde, und somit Mensch wie auch viele Tiere zuverlässig kampfunfähig machte. Die Gefahr von Todesfällen war hoch, doch es war und blieb die einzige Methode, um große Menschenmassen rasch auseinanderzutreiben, ohne von Schusswaffen Gebrauch zu machen.


  Erneut bahnte er sich mit sturer Gewalt seinen Weg durch die schreiende Menge. Diesmal war es leichter, da er relativ rasch die Phalanx seiner Kollegen erreichte und bald fand er sich auf sicherem Gelände wieder. Herrgott, wie er Rassenunruhen hasste!
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  Samuel kam zu sich, als jemand ihn durchschüttelte und lauthals befahl, er solle sich verwandeln. Zugleich hörte er in der Nähe eine Frau schreien, deren Stimme er kannte. Es war Esther, die zu wissen verlangte, was mit Dave geschehen war.


  „Nun beruhige dich, dein Partner ist längst in der Klinik. Er wird durchkommen. Du wirst durchkommen. Sogar Sammy wird durchkommen. Und jetzt lass dir endlich helfen!“


  Das war Dylan, erkannte er, während er menschliche Gestalt annahm. Sein rascher Wandel hatte ihn vor dem Schlimmsten bewahrt, Adler waren immun gegen Pfefferspray und die meisten Reizgase. Dennoch hatte er eine größere Ladung von dem Zeug eingeatmet. Seine Lungen standen in Flammen, seine Haut brannte überall dort, wo er direkten Kontakt gehabt hatte, und seine Augen tränten. Er überließ sich dankbar dem Sanitäter, der ihn mit kaltem Wasser traktierte, und hatte auch nichts gegen die Atemmaske und ein Schmerzmittel einzuwenden. Seine zahllosen Prellungen, Bisswunden und blutigen Abschürfungen, die er davongetragen hatte, wurden inspiziert, gereinigt und verbunden. Verdammt, der Tag hatte eigentlich gerade erst begonnen und trotzdem fühlte er sich, als wäre er unter eine durchgehende Büffelherde geraten. Was gar nicht so weit von der Realität entfernt war, wie er sich zu erinnern glaubte. Alles schien ein wenig diffus …


  Nach der zügig durchgeführten Versorgung bat man ihn aufzustehen und sich einen ruhigen Platz zu suchen, denn es kamen mittlerweile zahlreiche Verletzte mit Schuss-, Stich-, Biss- und sonstigen Wunden an. Viele von ihnen litten an den Auswirkungen des Reizgases. Samuel folgte willig. Die Reporter, die umherwimmelten und ihn mit Fragen bestürmten, ignorierte er hartnäckig, bis sie von ihm abließen. Er legte sich unter einem Baum am Boden nieder und trieb eine Weile in einem friedlichen Dämmerzustand dahin. Die Welt konnte richtig nett sein, wenn ihn gerade niemand verletzen, foltern oder umbringen wollte …


  „Na, wenn das nicht unser großer Held ist!“


  Er blinzelte träge in das von rotbraunen Haaren umrahmte, stolze Gesicht des Löwenwandlers. Rick hatte sich unbemerkt herangepirscht und ließ sich nun neben ihm nieder, wobei er ihn auf merkwürdige Weise musterte.


  „Hi“, erwiderte Samuel vorsichtig mit einiger Verspätung. Er wusste beim besten Willen nicht, welchen Stand er bei Dylans Team nun hatte.


  „Kein Grund zum Misstrauen, Kleiner. Nach der Nummer eben kannst du ziemlich sicher sein, dass ich dich heute nicht mehr auffressen werde. Ohne dich wären Dave und Esther jetzt tot.“


  „Ohne euch wäre ich auch tot“, schwächte er ab. „Danke, dass du mit Annika gekommen bist und geholfen hast.“


  „Das war mein Job, außerdem bin ich lediglich Dylan gefolgt, damit der keinen Unfug macht. Dein Job wäre es gewesen, dich auf einem netten Baum wie diesen hier zu hocken und uns Liveberichte über die Lage aus der Vogelperspektive zu funken. Davon, ein Stierkämpfchen zu wagen, war nie die Rede gewesen.“


  „Ich konnte die beiden nicht verrecken lassen und ihr wärt nicht rechtzeitig gekommen“, verteidigte sich Samuel matt.


  „Du hättest Esther zurücklassen und davonfliegen können statt dich von Steppenwölfen annagen und von Bisons beinahe aufspießen oder niedertrampeln zu lassen. Du hast sie beschützt und genau deshalb bist du ein Held. Und ein Schwachkopf, aber das verzeihen wir dir.“ Rick lachte und schlug ihm auf die Schulter, dass Samuel beinahe bei seinem Versuch, sich aufrecht hinzusetzen, mit der Nase in den Dreck gestürzt wäre.


  „Na, bleib noch liegen, Mann, du bist ja total wackelig! Ich wollte sowieso bloß schauen, ob du in Ordnung bist, damit Dylan sich keine Sorgen mehr machen muss. Der verhört gerade Bisons, was naturgemäß schwierig ist. Stur wie Panzer, die ganze Bande. Wird wohl noch ein Weilchen dauern, bevor er kommt und dir den Kopf abreißt. Wenigstens ist die Schlacht inzwischen vorbei und es hat nur drei Tote gegeben. Das ist auch dein Verdienst.“


  Rick war ihm ernstlich dankbar, wurde Samuel bewusst. Wenn es tatsächlich dafür gesorgt hatte, dass er jetzt von Dylans Kollegen akzeptiert wurde, dann war es die Ängste und Verletzungen wert gewesen.


  „Ich fliege zum Hauptquartier zurück“, sagte er kurz entschlossen und erhob sich. „Die Nachwirkungen des Tränengases sind vorbei, das Schmerzmittel wirkt noch und helfen kann ich hier wohl nicht mehr wirklich.“


  „Bist du sicher?“, fragte Rick skeptisch. „Wenn du ohnmächtig vom Himmel fällst, kannst du überhaupt niemals mehr jemandem helfen und Dylan reißt uns beide den Kopf ab, weil ich dich nicht aufgehalten habe.“


  „Mir geht es gut genug und die Strecke ist nicht lang. Im Büro kann ich weiter in den Fallakten lesen. Ich meine, ich bin schon ein Weilchen da und kenne immer noch nicht alle Details der Morde.“ Wirklich gut fühlte er sich zwar nicht, aber es gab nicht den geringsten Grund, noch länger faul herumzuliegen.


  „Nun denn, auf deine Verantwortung.“


  Samuel nickte ihm beruhigend zu, bevor er sich verabschiedete, verwandelte und losflog. Es ging besser als gedacht, das Schmerzmittel half, dass er sich beinahe mühelos in die Höhe schrauben konnte.


  Als er gedankenverloren über dem See kreiste, erregte ein merkwürdig geformter Schatten seine Aufmerksamkeit. In der Mitte des flachen Gewässers lag etwas auf dem Grund, wenn ihn nicht alles täuschte! Rasch stürzte er sich hinab und landete auf einem großen, mit Moos und Algen bewachsenen Stein im See. Aus Mangel an Alternativen – in Adlergestalt widerstrebte es ihm, metertief ins Wasser einzutauchen – wurde er wieder zum Mensch, zog sich aus und sprang. Er war kein guter Schwimmer, doch für diese Aufgabe reichte es, trotz seiner Erschöpfung und all der hinderlichen Verbände. In zwei Tauchgängen schaffte er es, einen Rucksack und eine Stofftasche zu bergen. Das waren eindeutig Keylas Sachen. Er hatte jeden Quadratzentimeter abgesucht, gestern war es noch nicht hier gewesen, das wusste er genau. Der Mörder musste sie demnach versenkt haben, nachdem alle Ermittler abgezogen waren. Was bedeutete, dass er das Gelände beobachtet hatte. Ein wenig unbehaglich blickte sich Samuel um. Er war sich sicher, dass niemand in der Nähe war, genauso, wie er sich gestern sicher gewesen war. Irrte er sich?


  Die Sachen waren allein durch das Wasser zu schwer, um sie als Adler zu tragen, darum flog er seine Kleidung ans Ufer, kehrte zum Felsen zurück und schwamm mit seiner Beute los. Das Zeug zog ihn permanent herunter, er war höllisch müde. Allein die zahllosen Verwandlungen innerhalb kürzester Zeit hatten ihm gar nicht gut getan, außerdem waren seine Verbände aufgeweicht und nutzlos. Als er es geschafft hatte, kletterte er hoch ins Trockene und blieb erst einmal erschöpft liegen, um sich von der Sonne wärmen zu lassen und einen Moment durchschnaufen zu können. Was hatte er Sehnsucht nach seinem beschaulichen Leben daheim!


  Jammer nicht wie ein Kleinkind, ermahnte er sich sofort. Er hatte einen Job zu erledigen. Irgendwie wollten allerdings seine Augen nicht so recht mitspielen, sie ließen sich nicht öffnen und sein Körper blieb stur liegen … Erst als Samuel in der Ferne das Geräusch eines sich nähernden Geländewagens hörte, raffte er sich hastig auf und zog sich an. Er staunte nicht schlecht, als das Fahrzeug in Sichtweite kam und er Tyrell auf dem Beifahrersitz erkannte. Daneben saß ein ihm unbekannter Mann am Steuer, ungefähr Ende zwanzig, Anfang dreißig. Er besaß die typischen Gesichts- und Körperformen und Haarfarbe der Geparde, es handelte sich also vermutlich um ein Rudelmitglied, das Samuel noch nicht kennen gelernt hatte.


  Er blieb geduldig sitzen, bis die beiden angekommen waren und neben ihm anhielten. Stehen war schwer zu ertragen –


  seine Wunden brannten und schmerzten übelkeitserregend, obwohl die Angreifer nie fest gebissen hatten. Hätte ein einziger der Leoparden oder Wölfe es ernst gemeint, wären ihm die Beine zerfleischt worden. Dann hätte er allerdings nicht mehr weiter mit dem Bison ringen können und das wäre wohl langweilig gewesen.


  „Alles in Ordnung bei dir?“, fragte Tyrell, der sofort ausstieg. „Du siehst ziemlich fertig aus.“ Er schien an Samuels Gesichtsausdruck zu bemerken, dass diese Sorge befremdlich wirkte, nachdem er ihn in der ersten Nacht heftig gequält hatte, denn er geriet ins Stottern und wandte sich schließlich zu seinem Begleiter um:


  „Oh, äh – das ist Daniel. Dylan hat ihn hergebeten, es gibt wohl mehr Bedarf an Notfallhelfern als die Behörden decken können. Ich fahre ihn, ein wenig unterstützen kann ich ihn ja auch. Streetworker sind zwar keine Notfallpsychologen … Dan, das ist Sam, du weißt ja Bescheid.“


  Der letzte Satz klang wenig ermunternd, doch Daniel begrüßte ihn freundlich mit Handschlag und zeigte keine Spur von Verlegenheit oder Unbehagen. Samuel erklärte den beiden in kurzen Worten, was sich zugetragen hatte und warum er gerade einsam am Seeufer herumhockte.


  „Okay, passt auf“, sagte Dylan anschließend, während er ihm einige Verbandwickel in die Hände drückte, mit denen Samuel sich selbst provisorisch versorgen konnte. „Ich geh zu Fuß, es ist ja nicht mehr weit. Tyrell, du fährst ihn ins Hauptquartier, damit die Beweisstücke zügig im Labor landen. Danach telefonieren wir, ob du überhaupt vor Ort gebraucht wirst.“


  Ein Schatten huschte über das Gesicht des jungen Mannes, nur für einen winzigen Augenblick. Dann lächelte er und wühlte im Wagen herum, bis er eine Plastikplane hervorzerrte.


  „Darin können wir die Taschen einwickeln, damit sie nicht mit unseren Fasern, Haaren und so weiter beschmutzt werden oder das Wasser die Sitze ruiniert.“


  „Gute Idee.“ Daniel nickte ihm knapp zu und stapfte eilig davon, ohne sich zu verabschieden.


  „Er ist normalerweise nicht derartig mürrisch“, murmelte Tyrell. „Der arme Kerl hat wenig Schlaf oder Essen in den letzten Tagen gehabt und musste zu viel arbeiten. Kein Wunder, dass er mies drauf ist.“ Es klang seltsam, wie er das sagte. Wollte er sich bei ihm für Daniel entschuldigen oder sich selbst überzeugen?


  


  Während der Fahrt plauderte Tyrell munter und ließ sich dabei von Samuels eher einsilbigen Antworten nicht stören. Er erzählte von seiner Arbeit, die sich auf die Straßen rund um den Boister Club konzentrierte, da sich hier besonders viele Dealer, Junkies und Prostituierte jeden Alters aufhielten.


  „Der Club ist eine absolute Fehlplanung, wenn du mich fragst. Er bringt nicht zwei entfremdete Spezies zusammen, wie es gedacht war – sorry, dir dürfte aufgefallen sein, dass wir echt große Probleme mit euch Vogelwandlern haben. Nein, wenn die Hoffnung jemals real war, ist sie völlig fehlgeschlagen, denn es verirren sich höchstens mal alle paar Stunden pro Tag zwei, drei Vögel in den Club. Gut, etwas mehr sind es schon … Vermutlich kommen sie aus Neugierde oder Mutprobe, lange bleiben die jedenfalls nie. Stattdessen ist es das El Dorado für die Drogenbarone, da es Order von oben gibt, möglichst wenig offensive Polizeipräsenz zu zeigen. Man will ja den kulturellen Austausch nicht stören.“ Tyrell schüttelte den Kopf, dass seine blonden Locken nach allen Seiten flogen. Er sprach enthusiastisch, seine Arbeit nahm er jedenfalls sehr ernst, das war nicht zu verfehlen.


  „Da Polizei unerwünscht ist, außer als Gäste, haben wir Streetworker da von früh bis spät genug zu tun. Wusstest du, dass vermutlich über Mexiko schon wieder eine neue Droge reinkommt? Das Zeug ist besonders tückisch, da es lange dauert, bis es negative Auswirkungen zeigt und für Stunden happy und fit macht. Die Kids lieben es, weil sie noch besser als mit den üblichen Aufputschmitteln die ganze Nacht feiern können und dadurch sogar eine sehr viel höhere Alkoholtoleranz haben. Aber schon nach dem ersten Happen – es wird meist gegessen, es ist ein Pulver – ist man psychisch und physisch abhängig von der Scheiße und bleibt es auch. Ich kenne noch keinen, der erfolgreich therapiert werden konnte und das ist der große Haken an der Sache. Die Kids benehmen sich merkwürdig, brechen die Schule ab, gehen nicht mehr arbeiten, solche Sachen. Nach ein paar Monaten schlägt es auf die Leber, dann auf die Nieren, man verliert nach und nach den Appetit und ernährt sich irgendwann nur noch von Wasser und nach spätestens ein bis zwei Jahren ist man tot. Feierabend. Und soll ich dir sagen, was für die Polizei das größte Problem ist? Es gibt keinen funktionierenden Test auf den Scheiß! Man kann es nicht im Blut nachweisen. Darum nennt man es auch Invisible Shadow, es ist praktisch unsichtbar. Wir haben ewig gebraucht bis wir überhaupt spitz hatten, dass es das Zeug gibt!“


  Bislang war das Geplappere an Samuels trägen Verstand weitestgehend vorbeigezogen, aber jetzt rasteten plötzlich mehrere Rädchen gleichzeitig ein.


  „Woah, langsam – untypisches Sozialverhalten, Appetitverlust und es ist nicht nachweisbar?“


  „Ganz recht. Viele Teens benehmen sich, als wären sie dauerhaft besoffen, völlig unberechenbar. Manche sind ständig aufgekratzt, andere sehr aggressiv. Es gibt zahlreiche Selbstmorde, die nachträglich mit Invisible in Verbindung gebracht werden.“


  „Die Organschäden, gibt es da typische Verläufe?“


  „Nein. Manche sollen an akutem Nierenversagen gestorben sein, während alle anderen Körperorgane noch intakt waren. Warum?“


  „Keyla, unser viertes Opfer. Alles, was du sagst, passt perfekt.“ Samuel griff aufgeregt nach seinem Handy, doch dann legte er es wieder weg. Dylan war im Augenblick voll beschäftigt, er konnte ihm später von seinem Verdacht erzählen. Stattdessen nahm er sein Aufnahmegerät und diktierte einige Stichworte, um sie auf keinen Fall zu vergessen.


  „Meinst du, das könnte einen Hinweis auf den Mörder geben?“ Tyrell wirkte nun nicht weniger aufgeregt.


  „Ich weiß es nicht sicher, es dürfte aber einige Rätsel lösen, sollte Keyla tatsächlich abhängig von Invisible gewesen sein. Das klärt vielleicht nicht ihren Mord, wir brauchen uns jedoch nicht länger mit Details aufhalten, die nichts damit zu tun haben.“ Samuel wollte ihn nicht zu sehr ermutigen, um ihn vor Enttäuschungen zu bewahren. Ihm tat der junge Mann leid, es war offensichtlich, dass er sich beweisen wollte und über recht wenig Selbstbewusstsein verfügte.


  Zumindest, wenn er nicht gerade eine Waffe in der Hand hält und sein Opfer gefesselt ist, meldete sich das dumme Stimmchen zu Wort, das immer einen Grund zum Protestieren fand.


  


  Tyrell setzte ihn vor dem Hauptquartier ab und fuhr sofort zurück zum See. Samuel drückte ihm innerlich die Daumen, dass sich dann auch für ihn noch eine Aufgabe finden würde. Merkwürdig, sollte ein Streetworker nicht eine innerlich gefestigte Persönlichkeit besitzen? Nun ja, wer wusste schon, wie der Junge an diesen Beruf gekommen war? Er kannte einen Mann, einen Falkenwandler, der trotz extremer Höhenangst Zimmerer geworden war. Es war dem armen Kerl unmöglich, Frieden mit seiner Tierseele zu schließen, da er schlicht und ergreifend unfähig zum Fliegen war. Eine Psychose, die unter Vogelwandlern erstaunlich weit verbreitet war. Doch während die meisten anderen in Trunksucht oder Selbstmord endeten, führte dieser Zimmerer ein recht zufriedenes Leben. Sein Beruf zwang ihn, täglich in mehreren Metern Höhe herumzubalancieren, oft genug ohne ein sicherndes Gerüst. Es gab ihm das Gefühl, seiner Höhenangst ins Gesicht zu lachen, hatte er einmal gesagt. Vielleicht fand Tyrell also das, was ihm ansonsten fehlte, in seinem Beruf, indem er gestrauchelten Menschen zu helfen versuchte?


  Samuel schob diese Gedanken beiseite, die zwangsläufig dort enden würden, wo er es nicht gebrauchen konnte. Im Augenblick wollte er sich nicht damit auseinandersetzen, warum er ein Mordermittler geworden war …


  Er lieferte die beiden durchweichten Taschen im Labor ab. Helen, die Labortechnikerin, war eine Jaguarwandlerin. Die Latina war dementsprechend hochgewachsen, sehr schlank und besaß ein leicht reizbares Temperament. Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie ihn keines Blickes gewürdigt, doch anscheinend hatte die Geschichte von Daves und Esthers Rettung bereits die Runde gemacht, denn sie strahlte, als er zu ihr trat.


  „Ich habe die Sachen des vierten Opfers gefunden“, sagte er und überreichte ihr Rucksack und Tasche, die weiterhin in der Plastikplane eingehüllt waren. Dann stockte er, weil das Lächeln von Helens schmalem Gesicht schwand und sie ihn kritisch zu mustern begann.


  „Gibt es am Lyrtha-See neuerdings Flusspferde, oder warum siehst du aus, als hätte dich jemand gefressen und wieder ausgespuckt? Annika behauptete, du wärst lediglich ein bisschen angekratzt worden.“


  „Äh – alles in Ordnung, bestens, danke“, versicherte Samuel hastig. Diesen Tonfall kannte er zur Genüge von seiner Mutter wie Großmutter. Anscheinend beherrschten alle Frauen solch einen ich werde dich gesund päppeln, wenn du schon dumm genug warst, dir das Knie aufzuschlagen und Widerstand ist zwecklos-Ton. Glücklicherweise war er nicht mit Helen verwandt, darum beließ sie es bei einem weiteren strafenden Blick und wandte sich danach dem zu, was er ihr mitgebracht hatte. Er durfte sich Handschuhe anziehen und ihr beim Auspacken helfen. Es kam nichts zum Vorschein, das in irgendeiner Hinsicht überraschend gewesen wäre – jene Kleidung, die Brandon beschrieben hatte, ein Schlafsack, Make-up, eine Zahnbürste. In der Stofftasche befanden sich allerdings auch die fehlende Uhr und die Ohrringe.


  „Stellt sich die Frage, ob der Mörder oder Keyla selbst sie dort hineingetan haben“, murmelte er.


  „Warum sollte er ihr die Sachen abnehmen, um sie dann doch wegzuschmeißen?“, fragte Helen skeptisch.


  „Um uns zu verwirren. Ich bin mir sehr sicher, dass die beiden Taschen erst im See gelandet sind, nachdem ich ihn abgesucht hatte. Der Bastard spielt mit uns. Ich kann ihn regelrecht vor mir sehen, wie er die gesamte Menschheit verachtet und sich für klüger als alle anderen hält. Für seine Opfer empfindet er Mitleid, wir hingegen sind sein Spielzeug, seine Marionetten.“


  „Was für ein Typ wird er wohl sein?“, fragte sie nachdenklich. „Ich meine, zu welcher Rasse wird er gehören? Eher ein Einzelgänger, oder?“


  „Möglich. Vielleicht ist er aber auch Mitglied eines Rudels oder einer Herde und verbirgt sich hinter der Maske eines guten Freundes, treuen Familienvaters … Intelligente Psychopathen beherrschen die Kunst der perfekten Anpassung und hinterher sagt stets jeder von dem hätte ich das nie geglaubt.“


  Er nickte ihr zu und zog die Handschuhe aus. „Ich gehe hoch. Wenn etwas ist, sag Bescheid, ich hoffe, die anderen kommen auch bald.“


  „Kein Problem. Die Analyse der Federn müsste übrigens auch bald durch sein.“


  „Alles klar.“ Samuel verabschiedete sich und ging hoch zur Etage der Mordermittlung, die weiterhin vollständig verwaist war. Um sicherzugehen, dass Dylan ihm nachher keine Vorwürfe wegen seines Alleingangs machen konnte, tippte er ihm mühsam eine SMS zusammen. Danach widmete er sich den Fallakten und wartete, was als nächstes geschehen würde.
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  Hab Keylas Sachen im See gefunden, bin im Hauptquartier.


  Dylan las die SMS zwei Mal, um sicherzugehen, dass er sie richtig verstanden hatte und beschloss spontan, die fruchtlosen Verhöre aufzugeben. Keiner der Bisonwandler hatte bislang einen einzigen Ton von sich gegeben und die Steppenwölfe zeigten sich nicht minder stur. Niemand wollte erzählen, warum es überhaupt zu diesem Ausbruch von Gewalt gekommen war, etwas, was Dylan in dieser Form noch nie erlebt hatte. Für gewöhnlich waren alle glücklich, die Gegenseite mit wüsten Beschuldigungen zu überhäufen.


  „Lasst sie laufen“, wies er Rick und Annika an. Larry und Mike waren bereits nach Hause gefahren, da deren Rudelführer keine zwei Minuten für seine Verhöre gebraucht hatte – die beteiligten Leopardenwandler waren offenbar zufällig mit ins Gedränge geraten, hatten sich spontan mitreißen lassen und noch alle erreichbaren Artgenossen herbeigerufen. Sie wussten nichts darüber zu sagen, warum der Konflikt überhaupt entstanden war.


  Dylan hielt Ausschau nach Jackson, seinem Vorgesetzten, der bei den Auseinandersetzungen leicht verletzt worden war. Als er ihn nicht fand, gab er seinen Leuten entnervt das Zeichen zum Aufbruch. Vermutlich sprach Jackson gerade mit der Presse und versuchte für ein paar dramatische Fotos heldenhaft zu lächeln.


  „Es gibt Tage, da möchte man einfach bloß die Taste zum Vorspulen finden“, knurrte er. Annika tätschelte ihm lachend die Wange.


  „Komm schon, Großer, wir sind nicht dafür zuständig, das Chaos hier aufzuräumen. Ärger dich nicht, sondern freu dich, dieser Tag hätte deutlich schlimmer ausgehen können.“


  „Flirtest du schon wieder mit meiner Frau?“ Rick zog Annika in seine Arme und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss, bei dem Dylan beinahe neidisch werden könnte. Hastig verdrängte er dieses sinnlose Empfinden. Verdammt, vielleicht sollte er sich einen netten Gepard suchen, der sich problemlos ins Rudel integrieren ließ und auch sonst keinerlei Schwierigkeiten mit sich brachte. Der Dylans Beruf respektierte und sich nicht daran störte, häufig allein zu bleiben. Jemand, mit dem er Sex haben konnte, ohne sich um irgendetwas Gedanken machen zu müssen. Einen hübschen, pflegeleichten jungen Mann eben.


  Bloß – er wollte kein Haustier und er stand auf Kerle, die ihn herausforderten, ihm ebenbürtig und alles andere als leicht zu haben waren.


  Tja. Glücklich sein, wahre Liebe, das war alles völlig überbewerteter romantischer Unsinn. Pärchen wie Rick und Annika, die in jeder Hinsicht harmonierten, waren die Ausnahme, die die Regel bestätigte.


  Kein Lebensgefährte, definitiv nicht. Sex hingegen wäre sicher mal wieder angebracht, das letzte Mal war … Boah … Bestimmt in diesem Jahrhundert, ich bin mich sicher! Teufel auch …


  


  Als sie das Hauptquartier erreichten, wartete Sam bereits auf sie, erzählte von seinem Fund, tat ihn als wenig bedeutsam ab und brachte das Thema Invisible ein.


  „Schlag mich, verdammt will ich sein!“, murmelte Rick, „Der Piepmatz hat Recht!“


  „Ich weiß, dass er Recht hat.“ Dylan tippte bereits die Nummer der Pathologie. Glücklicherweise war Derek zu alt und hatte deshalb nicht mit zum Lyrtha-See gehen müssen.


  „Derek, ich bin’s, Dylan. Dein jüngster Gast, das Steppenwolfmädchen – prüfe bitte, ob es irgendwelche Hinweise auf Konsum von Invisible gibt. Wie? Großartig, dank dir!“


  Triumphierend wandte er sich um und wiederholte Dereks Worte, obwohl die anderen sie zweifellos alle verstanden hatten: „Keylas Leberwerte waren auffällig, deshalb hatte er den Drogentest zweimal wiederholt und auch auf exotischere Substanzen und Gifte gecheckt. An Invisible hatte er gedacht, aber nicht genug Hinweise gefunden, um es als möglichen Befund in die Unterlagen einzutragen.“


  „Alles klar. Wir sollten also noch einmal mit dem lieben Brandon ein Gespräch führen“, sagte Sam. „Keylas Freund arbeitet bei einem Bäcker, erinnert ihr euch? Wer weiß, was der Kerl in sein Brot alles beimischt, abgesehen von Mehl.“


  „Holt den Bengel her“, befahl Dylan mit einer Kopfbewegung in Annikas und Ricks Richtung. „Sam und ich fahren zur Klinik und schauen nach, wie es Esther und Dave geht. Vielleicht können sie uns etwas darüber sagen, was in die Bisons gefahren ist und was sie dort gesucht hatten.“


  „Schon unterwegs!“ Rick salutierte zackig, wofür er sich einen Nackenschlag von Annika einfing. Sie mochte es nicht, wenn ihr Liebster mit seiner militärischen Vergangenheit angab. Rick war bei einer Spezialtruppe in Europa eingesetzt gewesen, bis er mit ansehen musste, wie zwei seiner Kameraden zu Tode gefoltert wurden. In den Pyrenäen gab es immer noch heftige Auseinandersetzungen zwischen Gestalt- und Nichtwandlern. Was Erstere an Vorteilen durch Körper- und Sprungkraft sowie Sinnesstärken besaßen, machten die ursprünglichen Menschen mit skrupellosem Einsatz von Technik und chemischen Kampfstoffen wett. Nach diesem Vorfall, bei dem er selbst bloß knapp mit dem Leben davon gekommen war, hatte er den Dienst bei der Armee quittiert und hatte sich ein ruhigeres Leben bei der Mordermittlung gesucht.


  Rick und Annika waren noch nicht ganz durch die Tür, als Helen hereingestürmt kam.


  „Gut, dass ich euch erwische!“, rief sie und wedelte mit einigen Computerausdrucken. Neugierig kamen die beiden Löwenwandler zurück; Helen zeigte sich selten so aufgeregt, es musste etwas Wichtiges sein.


  „Sam, vielleicht kannst du mir erklären, was ich gefunden habe. Passt auf: Diese hier gehört dir, da gab es auch nie Zweifel.“ Sie legte ein Plastikbeutelchen mit der Feder, die Sam gerupft worden war, auf den Tisch.


  „Und das ist die Feder, die du am See gefunden hast. Ich hatte zuerst gedacht, es sei eine besonders aufwändige Nachbildung. Leoparden benutzen gerne ferngesteuerte Flugobjekte, die ausstaffiert werden, bis sie einem Vogel ähneln, und schießen sie aus möglichst großen Höhen ab. Es hätte gut sein können, dass eine dieser Federn vom Wind in Richtung Lyrtha-See getrieben wurde. Der Grund für meine Annahme, dass das Ding nicht echt ist, war die Tatsache, dass ich bei normaler Vergrößerung keine DNA entdecken konnte. Als ich dann die Struktur untersuchen wollte, um das Material zu bestimmen, fand ich Keratin und Melanine, also körpereigene Stoffe. Das war der Beweis, dass es sich um eine echte, natürlich gewachsene Feder handeln muss.“


  Sie legte einen Ausdruck hin, auf dem die normale DNA-Struktur eines Wandlers dargestellt war. Die Fragmentierungen an bestimmten Stellen der Stränge unterschieden sich deutlich von dem Bild, das die genetischen Informationen natürlicher Lebewesen lieferte. Diese Fragmentierungen ermöglichten es, zwischen zwei vollkommen verschiedenen Lebensformen hin- und herzuwechseln.


  „Das hier ist Sammys DNA. Vielleicht könnt ihr erkennen, dass es Abweichungen zu Säugetier-DNA gibt, aber das ist unwichtig. So, und auf diesem Blatt seht ihr den Aufbau bei der fremden Feder.“


  Dylan betrachtete das, was auf dem ersten Blick wie ein chaotisches Durcheinander von unförmigen Punkten wirkte, bis Helen begann, mit einem Farbstift verschiedene Gruppierungen einzukreisen.


  „Jetzt wird deutlich, dass es ein regelmäßiges Muster besitzt, nicht wahr? Ich hatte erst gedacht, dass diese Feder von einem Vogelwandler stammt, der extrem starker radioaktiver Strahlung ausgesetzt gewesen war, doch selbst dafür ist die Fragmentierung viel zu stark und eben auch zu gleichmäßig. Ehrlich gesagt ist es ein Wunder oder der Beweis für Magie, wie solch zerstörte Geninformationen etwas hervorbringen konnte, das äußerlich vollkommen normal wirkt.“


  „Sam? Was ist los?“, fragte Annika plötzlich. Dylan drehte sich um. Sam stand wie erstarrt da und fixierte die Blätter. Er war leichenblass, sein Gesicht spiegelte Entsetzen wider.


  „Ich weiß, was das ist“, flüsterte er rau. „So etwas habe ich in Büchern gesehen – ich hatte ursprünglich Biochemie und Genetik studiert und …“ Er fuhr sich mit beiden Händen über die Stirn, offenkundig fassungslos.


  „Sammy, spuck’s aus, wovon sprichst du?“, fragte Rick drängend. Auch Dylan hätte ihn am liebsten gepackt und durchgeschüttelt.


  „Multiple Wandlergenetik“, erwiderte Sam. „Nachkommen von Eltern verschiedener Rassen. Normalerweise folgen die Kinder in solchen Fällen der Rasse der Mutter, in Ausnahmefällen können Söhne ihren Vätern nachschlagen. Aber ganz zu Anfang unserer Geschichte soll es Wandler gegeben haben, die fähig waren, zwei oder sogar noch mehr verschiedene Tierformen anzunehmen. Es gibt wilde Theorien, dass die Multiplen Wandler keine menschliche Gestalt annehmen konnten oder zu Chimären aus verschiedenen Tieren wurden. Bewiesen wurde davon gar nichts. Viele Forscher glauben heute, dass alles genetische Material von angeblichen Multiplen Wandlern reine Fälschungen seien.“


  Nun starrten sie alle fassungslos die unschuldig wirkende Feder an und versuchten zu begreifen, was das bedeuten würde, sollte Sam Recht haben. Doch dafür klang es einfach zu plausibel.


  Vor rund hundertfünfzig Jahren hatte der Menschheit die Stunde Null geschlagen. So nannte man im Nachhinein das Unglück, dessen Ursache nie vollständig geklärt werden konnte. Tatsache war: Am 23. April, um 17.19 Uhr, wurde die gesamte Erde von einer Art kosmischen Strahlung erfasst. Ein Drittel aller Menschen und Tierarten, vor allem Insekten und Fische, starben sofort, weitere Millionen Individuen folgten im Verlauf weniger Monate. Ein gutes Drittel der Menschen blieb unberührt, offenbar immun gegen die Strahlen. Beim Rest der Männer, Frauen und Kinder veränderten sich die Gene. Bei den Erwachsenen blieb dies ohne weitere äußerlich erkennbare Auswirkungen, doch Kinder bis etwa vierzehn Jahren entwickelten die Fähigkeit, eine Tiergestalt anzunehmen. Welche, schien völlig willkürlich ausgeprägt zu sein, selbst bei eineiigen Zwillingen kamen alle möglichen verschiedenen Säugetierarten vor, die kleinsten davon Füchse und Marder. Nicht einmal die Verteilung von Pflanzenfressern und Raubtieren besaß irgendein erkennbares Muster. Bei den Nachkommen dieser Kinder der ersten Stunde fanden sich Wandler, die keiner Säugetierart angehörten, vornehmlich Raubvögel, aber auch einige Reptilien waren darunter. Erst ab der dritten Generation vererbten sich die Rassen von der Mutter auf die Nachkommen.


  Damals gab es blutige Konflikte zwischen Wandlern und normalen Menschen, die allesamt damit endeten, dass die Wandler sich Territorien suchten, die sie für sich beanspruchten und freiwillig strikt von den Nichtwandlern getrennt lebten. Die technischen Errungenschaften konnten weitestgehend erhalten werden, es fand heutzutage reger Handel mit den normalen Menschen stand. Doch sozialer Kontakt gleich welcher Sorte wurde von beiden Seiten strikt abgelehnt.


  Der Krieg mit den Vogelwandlern hatte für schwere Verluste aller Beteiligten gesorgt. Seit Frieden herrschte, vermehrten sich vor allem herdenbildende Wandler rasant, dass der Platz langsam eng wurde. Aus diesem Grund hatten sich die Territorialkämpfe in den letzten Jahren stetig verschlimmert. Die hohe Arbeitslosigkeit unter den jugendlichen Raubtierwandlern, die meist zu stark von ihren Instinkten getrieben wurden, um einer geregelten Beschäftigung nachzugehen, führte zum immer dramatischeren Anstieg von Drogenkonsum, Prostitution und Verbrechen aller Art. Das Temperament eines Wandlers entsprach nun einmal der Seele und dem Wesen seiner Tierform.


  Sam hatte erzählt, dass viele Vogelwandler psychotisch wurden. Wenn man das auf einen Multiplen Wandler übertrug, der sich von außen durch seine Umwelt bedrängt fühlte und möglicherweise widerstrebenden Instinkten ausgesetzt war, falls er sowohl Vogel- als auch Säugetierwandler sein sollte …


  „Helen, kannst du bestimmen, welche Formen dieser Typ annehmen kann, abgesehen von einem Steinadler?“, fragte Annika. Sie wirkte mindestens ebenso erschüttert wie Dylan sich fühlte. Jemand, der mehrere Tierformen annehmen konnte, besaß unüberschaubare Möglichkeiten, sich in die verschiedenen Territorien einzuschleichen!


  „Liebchen, ich kann dir nicht einmal sagen, ob es sich um Männlein oder Weiblein handelt. Das da ist organisiertes Chaos statt einer genetischen Struktur!“, rief Helen anklagend. „Erwarte nicht, das ich dir überhaupt etwas zu diesem Dings – was auch immer – erzählen kann! Ich werde versuchen, einen Experten für dieses Thema an Land zu ziehen, sofern es einen geben sollte.“


  „In Oxford gibt es einen Professor für Paläo-Genetik, der mehrere Abhandlungen über Multiple Wandler geschrieben hat“, sagte Sam. „Er ist möglicherweise inzwischen im Ruhestand, aber er sollte noch am Leben sein. Sein Name ist Professor Marcus T. Haggins, oder so ähnlich. Ich kenne ihn von einer Gastvorlesung.“


  „Oxford, hm? Nicht gerade um die Ecke. Ich werde schauen, was sich machen lässt.“ Helen packte ihre Sachen ein und verließ den Raum, unentwegt Multiple Wandler, was für ein Unsinn! vor sich hinmurmelnd.


  „Wir machen uns dann mal auf den Weg, um Brandon zu holen, oder?“, fragte Annika und zupfte Rick am Ärmel. Ihr Partner fuhr zusammen, als wäre er aus einer Trance erwacht. „Klar. Ja. Klar. Wir – sind – sind jetzt weg.“


  „Wir auch, falls du fit genug bist.“ Dylan schaute Sam fragend an, der sofort nickte und zum Treppenhaus marschierte.


  „Geht es dir wirklich gut?“, fragte Dylan vorsichtshalber, als Sam sich mit einem unterdrückten Seufzen im Beifahrersitz niederließ.


  „Ja, bestens, bloß müde“, behauptete der stolze Adler tapfer, obwohl ihm die Schmerzen von der Nasenspitze abzulesen waren.


  Nun war es Dylan, der innerlich seufzte, als er Gas gab. Wann genau war eigentlich alles dermaßen aus dem Gleichgewicht geraten?
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  Bevor sie zum Krankenhaus fuhren, hatte Dylan auf der Strecke angehalten und für sie beide je eine große Portion Country Potatoes mit Pflanzenremoulade besorgt. Das Essen war wohltuend, danach fühlte Samuel sich deutlich weniger jämmerlich. Die Minuten, die sie einträchtig schweigend nebeneinander gestanden und gegessen hatten, waren ebenfalls wohltuend gewesen. Dylan hatte eine beruhigende Wirkung auf sein Gemüt, was seltsam war, da er Samuels Körper in Aufruhr versetzte. Vielleicht war das lediglich eine psychologische Nachwirkung des Moments, an dem Dylan ihn aus der Folter des Rudels befreit und ihm versprochen hatte, dass er sicher sein würde. Dieses Versprechen hatte Dylan gehalten und Samuel vertraute ihm inzwischen. Doch eigentlich hatte er ihm auch vorher schon vertraut … Und diese extreme körperliche Anziehung war auch von Anfang an da gewesen.


  „Du hast also Genetik studiert, ja?“, fragte Dylan und riss ihn aus seinen seltsamen Gedanken. „Was ist passiert? Wie kommt man von Genetik und Biochemie auf Mordermittlung?“


  Samuel zögerte einen Moment, was der Gepard falsch interpretierte, da er sofort hinterhersetzte:


  „Du brauchst nicht zu antworten, wenn es zu persönlich ist, ich war bloß neugierig.“


  „Nein, ist schon okay, ich weiß nur nicht, wie ich eine sehr lange Geschichte in Kurzform bringen soll.


  Hm – eigentlich wollte ich von Anfang an etwas in der psychologischen Richtung machen. Es liegt mir, ich habe mir bereits als kleiner Junge stundenlang den Kopf zerbrochen, wie Menschen ticken. Wie jeder einzelne damit zurechtkommt, zwei Seelen zu besitzen, die teilweise vollkommen widerstrebende Bedürfnisse und Instinkte haben. Als Adler bin ich ein geborener Jäger, als Mensch will ich Leben erhalten. Jedes Leben, egal ob Mensch oder Tier.


  Nun, mein Vater war ein berühmter Biochemiker gewesen, der jung gestorben ist. Meine Mutter wollte, dass ich in seine Fußstapfen trete, um sein Ansehen zu ehren und damit einem friedlichen Beruf nachgehe. Ihre Mutter hingegen war eine Polizistin gewesen, die für Risiko und Gefahr gelebt hatte.“ Samuel musste bei der Erinnerung an die Streitgespräche zwischen Amy und seiner Mutter innerlich lächeln. Die beiden Frauen waren so verschieden gewesen, wie zwei Menschen nur sein konnten und trotzdem hatten sie ihn beide auf ihre Weise geprägt. Wo Amy hart und unnachgiebig war, zeigte seine Mutter Verständnis und Zärtlichkeit, wo die eine Recht und Gesetz mit allen Mitteln verteidigte, wollte die andere selbst in Massenmördern noch das Gute suchen.


  „Meine Mutter starb wenige Jahre nach meinem Vater, da war ich vierzehn. Amy, meine Großmutter, hat mich unter ihre Fittiche genommen, wollte aber nicht protestieren, als ich erst einmal dem Wunsch meiner Mutter gefolgt bin und Genetik zu studieren begann.


  Im dritten Semester gab es einen Mord an meiner Uni. Ein Junge wurde tot aufgefunden, die Polizei tappte monatelang im Dunkeln. Den Jungen hatte ich kaum gekannt, dennoch ließ mich die Sache nicht los. Ich fand es unerträglich, wie seine Freundin litt und wie verzweifelt seine Eltern waren, die nicht wussten, warum ihr Sohn sterben musste. Also begann ich zu beobachten, unterhielt mich mit jedem, der Nigel jemals angesprochen hatte, wühlte in seinem Leben, bis ich schließlich wusste, wer es gewesen war – sein Zimmernachbar, der seine Semesterarbeit heimlich bei Nigel abgeschrieben hatte und ihn deswegen meinte umbringen zu müssen. Eben damit Nigel seine eigene Arbeit nicht einreichen konnte und der Betrug dadurch auffliegen würde.“


  „Ein erbärmlicher Grund, jemanden zu töten“, murmelte Dylan.


  „Und wie. Amy hatte mich die ganze Zeit über unterstützt und beraten und sie war es auch, die meine Ermittlungsergebnisse an die richtige Stelle trug, wodurch der Täter verhaftet werden konnte. Sie hat mich nicht gedrängt, doch wir wussten beide, dass ich meine wahre Berufung gefunden hatte. Wenige Wochen später habe ich das Studium abgebrochen und bin zur Polizeischule gegangen. Seitdem habe ich Frieden mit meiner Adlerseele geschlossen. Während ich vorher den Drang zu jagen und zu töten nicht ertragen konnte, hatte ich von da an die Möglichkeit, diesen Trieb auszuleben. Ich bin ein Jäger, der nicht tötet, sondern Mörder zur Strecke bringt.“


  Dylan fuhr eine Weile schweigend, bevor er sagte:


  „Du sprichst in der Vergangenheit von Amy, ist sie …?“


  „Auch sie ist tot, ja. Sie wurde von Schmugglern erschossen.“


  „Das tut mir leid, Mann. Du hast also überhaupt niemanden mehr, der zu dir gehört?“


  „Nein, ich bin allein auf dieser Welt.“ Das Mitgefühl in Dylans Stimme berührte Samuel auf seltsame Weise. Sein Vater war bei einem Laborunfall gestorben, seine Mutter im Schlaf an einem Herzinfarkt, Amy im Kampf gegen das Verbrechen. Selbstverständlich hatte er um sie getrauert und vermisste sie sehr, doch er hatte es stets als tröstlich empfunden, dass sie alle auf die Weise gehen durften, die am besten zu ihnen passte. Einsam hatte er sich nie gefühlt, er hatte Freunde und Kollegen und lebte für seine Arbeit.


  Die Art, wie Dylan ihn nun ansah, wie er ihn für den Verlust seiner Familie bedauerte, weckte den überwunden geglaubten Schmerz. Der Gepard lebte in einem Rudel, er war nie allein, hatte eine innige Beziehung zu seinem Bruder, trug Verantwortung, die ihn einerseits fesselte, andererseits bereicherte … Einen irrationalen Moment lang sehnte Samuel sich danach, Teil dieser Gemeinschaft zu werden, eine Familie zu haben, nie allein sein zu müssen. Das war zweifellos der menschliche Part von ihm, denn der Adler schreckte sofort vor dem Gedanken an Verlust seiner Freiheit und Unabhängigkeit zurück.


  Mit einem Ruck verdrängte er alles und erwiderte Dylans Blick offen und beherrscht.


  „Was ist mit dir?“, fragte er. „Was hat dich zur Mordermittlung gebracht?“


  „Meine Mutter, allerdings unfreiwillig.“ Dylan wandte sich ab, konzentrierte sich scheinbar ganz auf die Straße. Man konnte spüren, dass dieses Thema für ihn schmerzlich war, aber er sprach weiter, bevor Samuel ihm anbieten konnte, es zu übergehen.


  „Sie wurde umgebracht. Damals war ich neun und Tyrell fast noch ein Baby. Der Mann, der sie getötet hat, war auch Tyrells Vater. Er hatte sie vergewaltigt. Vor meinen Augen.“ Seine Stimme brach, er umklammerte das Lenkrad, bis die Knöchel weiß hervorstachen. „Das Schwein ist danach verschwunden und kam nicht wieder. Meine Mutter hatte nie darüber gesprochen und als sie merkte, dass sie schwanger war, so getan, als würde sie sich auf das Baby freuen. Jahre später stand er auf einmal nachts in der Tür, brüllte sie an, dass sie eine Schlampe sei und ihn verraten habe und stach sie nieder, bevor sie sich verwandeln und ihn attackieren konnte. Er hätte keine Chance gehabt … Er war ein Steinadlerwandler.“


  „Oh Gott! Ich habe davon gehört!“, rief Samuel erschrocken. „Ich ahnte, dass ihr es gewesen sein könntet, nachdem Tyrell mich mit solchen Hass … Oh Gott.“ Es war ein Gerücht gewesen, das vor all den Jahren rundgegangen war. Das Gerücht von einem Adler, der sich in eine Gepardin verliebt hatte, die ihn jedoch zurückwies. Er hatte sie erst vergewaltigt und rund drei Jahre später abgeschlachtet. Die Adler hatten ihn nicht ausliefern können, da nie herausgefunden wurde, wer er gewesen war. Die Regierung der Vogelwandler hatte freiwillig eine hohe Geldsumme für die Kinder der Ermordeten aufgebracht. Das war der Anfang der friedlichen Beziehungen zwischen Vogel- und Katzenwandlern gewesen, die zwar bis heute auf wackligen Füßen stand, sich aber trotzdem hielt.


  Amy hatte ihm eine etwas andere Version dieser Geschichte erzählt … Nun, das war unwichtig.


  „Tyrell und ich hatten eine ganze Weile auf der Straße gelebt. Da lernte ich Daniel kennen, wir wurden Freunde. Er ist mir beinahe wie ein zweiter Bruder. Wir haben zwar Verwandte, doch ich wollte niemandem mehr trauen, keinen Erwachsenen jedenfalls … Ich meine, ich wollte keine Ersatzeltern oder so, die vielleicht auch umgebracht werden …“


  Samuel nickte grimmig. Er konnte sich lebhaft vorstellen wie es war, dem Missbrauch und Mord an der eigenen Mutter mit ansehen zu müssen. Der Mensch, von dem man vollkommen abhängig war, dem man blind vertraute, dass er einen beschützte. Für ein Kind war das gleichsam der Sturz eines Gottes. Dass Dylan danach nur noch sich selbst vertrauen wollte und die Verantwortung für seinen Bruder nicht mehr abgegeben hatte, konnte er nachvollziehen. Er konnte sich vorstellen, wie grausam das gewesen sein musste. Und ihn hatte Dylan bedauert, wo er selbst viel Schlimmeres durchgemacht hatte!


  „Man hat uns Geld gegeben, eine Menge Geld. Davon habe ich Land gekauft und mit der Hilfe eines benachbarten Gepardenrudels das Haus gebaut. Die Behörden wollten Tyrell und mich nicht allein dort wohnen lassen, doch ich wollte eher sterben, als in ein Heim oder eine Pflegefamilie gehen. Da hat Kevin, der damalige Alpha unserer Nachbarn, die formale Vormundschaft übernommen. Er brachte uns Essen, sorgte dafür, dass wir in die Schule gingen und so weiter, aber er ließ uns ansonsten in Ruhe. Nach und nach kamen die anderen dazu, bis mein Rudel die heutige Stärke erreicht hatte. Deutlich mehr, als ich damals gedacht hätte, das Haus ist eigentlich viel zu klein. Nun ja, jedenfalls stand für mich ganz früh fest, dass ich Polizist werden muss, um solche Dreckskerle zur Strecke zu bringen.“


  Sie hatten mittlerweile die Klinik erreicht und parkten bereits seit einigen Minuten auf dem Parkplatz. Samuel griff zögerlich nach Dylans Arm und drückte ihn stumm. Es gab keine Worte, die ausreichen würden, um seine Gedanken und Gefühle zu äußern, darum versuchte er es gar nicht erst. Dylan stand still, den Kopf tief gesenkt. An der Art, wie er ungleichmäßig atmete war zu erkennen, dass er um seine Fassung rang. Als er dann aufblickte, wirkte er allerdings ruhig und beherrscht.


  „Du kannst froh sein, dass ich nichts gegen deine Rasse im allgemeinen habe, sonst hätte ich Tyrell und die Jungs aufgefordert, dich zu Hackfleisch zu verarbeiten“, sagte er mit einem breiten Grinsen, bevor er ihm herzhaft auf die Schulter schlug. „Nun komm, wir wollen mal schauen, ob Esther bereits sämtliche Ärzte und Schwestern in den Wahnsinn getrieben hat, hm?“


  Er marschierte voraus, Samuel folgte ihm etwas langsamer nach. Irgendetwas von dem, was Dylan erzählt hatte, nagte an ihm, und das nicht bloß, weil es eine wirklich erschütternde Geschichte gewesen war.
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  „Hey Esther, alles okay bei dir?“ Dylan setzte sich neben der Wölfin auf die Bettkante und drückte ihr kurz die Hände. Sie sah furchtbar aus: Bandagen an den Armen, das Gesicht zerschlagen und geschwollen, ein Auge ließ sich nicht öffnen, das andere wirkte riesig. Der Geruch von Blut, Hautdesinfektionsmittel, Schmerz, durchgestandener Todesangst und tiefer Erschöpfung klebte an ihr. Doch sie lebte und war bei Bewusstsein, das war alles, was zählte.


  „Wie geht’s Dave?“, fragte Esther sofort, nachdem ihr Blick kurz in Sams Richtung geirrt war. Die Dankbarkeit war spürbar, auch wenn sie nichts sagte.


  „Dave ist raus aus dem OP, sie behalten ihn sicherheitshalber auf der Intensivstation. Er hatte einen Riss in der Milz, fünfzehn Minuten später wäre es vielleicht schon zu spät gewesen. Es wird lange dauern, bis er wieder auf dem Damm ist, er hat zig Knochenbrüche. Ihn hatte ein Bison erwischt, oder?“


  „Das Viech hatte ausgekeilt und ihn am Bauch erwischt. Er ist bestimmt fünf Meter weit geflogen und war von da an bewusstlos.“ Esther hatte Schwierigkeiten beim Sprechen, jedes Wort bereitete ihr sichtlich Schmerzen. Sie ignorierte es tapfer, klammerte sich an Dylans Hand, als er Abstand nehmen wollte, um sie nicht zu überlasten. Offenbar musste sie es rauslassen, über die Hölle reden, durch die sie gegangen war.


  „Dylan, da draußen stimmt was nicht!“, flüsterte sie eindringlich. „Wir wollten mit den Eltern sprechen, noch einmal nachhaken, mit welchen Leuten Keyla abgehangen hat, wie es in der Schule gelaufen ist. Als wir ankamen, herrschte wilde Aufregung im Dorf der Steppenwölfe, obwohl es so früh war. Einer der Bisons hatte den Wolfsalpha angerufen und ihn angeklagt, bei ihnen im Zeltlager eingebrochen zu sein, es gäbe eindeutige Spuren. Der Alpha ist mit einigen Leuten hingefahren und wir haben uns angeschlossen.“ Esther atmete schwer. Am liebsten hätte Dylan ihr befohlen aufzuhören, doch er musste wissen, was geschehen war, darum unterdrückte er seinen Beschützerinstinkt und ließ sie gewähren.


  „Wir sind nicht mal bis zum Lager gekommen, da wartete bereits die halbe Herde auf uns. Sie schrieen etwas von Diebstahl, die Steppenwölfe brüllten zurück. Dave und ich stiegen aus, wollten die Wogen glätten. Aus heiterem Himmel. kam ein Wolf, sprang einen der Bisons an, der wie alle anderen in menschlicher Gestalt war, biss ihm in den Nacken und verschwand. Das meine ich wörtlich, Dylan, er verschwand, war weg, einfach so! Alle standen da, waren geschockt. Dann ging es los. Der Alpha der Steppenwölfe rief, dass das keiner von seinen Leuten war, griff zum Handy und orderte Verstärkung. Die Bisons fühlten sich entsprechend bedroht und griffen an. Und wir mittendrin … Dylan, ich war keine zehn Meter von dem Angreifer entfernt gewesen. Er hatte keine Witterung. Gar keine! Ich konnte das Opfer riechen, aber nicht den Angreifer. Das war kein Wolf, das war … ein Schatten. Ein Geist. Ein Dämon. Irgendwas!“


  Esther schrie mittlerweile und hatte sich in sein Hemd verkrallt. Dylan drückte sie mühsam zurück ins Kissen, er war froh als Sam ihm zur Hand ging. Gemeinsam sprachen sie auf diese Frau ein, die Dylan nun seit fünf Jahren kannte. Noch nie hatte sie derart die Beherrschung verloren, sie schien regelrecht hysterisch zu sein. Erst nach einigen Minuten wurde sie ruhiger und sackte schließlich weinend zusammen. Sam hockte rechts von ihr auf dem Bett und hielt sie verkrampft an der Schulter fest. Ihm war anzumerken, dass er von der Situation leicht überfordert war, sein Blick flackerte zu allen Seiten, er war mindestens so angespannt wie die Wölfin. Hysterische Frauen gehörten wohl nicht zum Alltag der weniger emotionalen Vogelwandler … Dylan streichelte über Esthers Haar, hielt ihre Hand und sprach unentwegt leise irgendwelchen Unsinn, bis sie erschöpft die Augen schloss und einschlief.


  Mit einer Kopfbewegung wies er Sam an, aufzustehen, gemeinsam schlichen sie sich aus dem Raum.


  „Was hältst du von der Sache?“, fragte er, sobald sie wieder am Wagen angekommen waren. „Zwei normalerweise friedlich benachbarte Rassen gehen aufeinander los und keiner rückt hinterher mit dem Grund raus. Ein Wolf, der keine Witterung besitzt, eine Steinadlerfeder, dessen genetische Struktur nach allen Regeln der Wissenschaft unmöglich sein sollte … Könnte das da draußen wirklich ein Multipler Wandler sein?“


  „Es würde Sinn ergeben“, erwiderte Sam zögerlich. „Vor allem in einer Hinsicht: Serienkiller handeln aus ihrer eigenen Sicht logisch und richtig. Der menschliche Verstand funktioniert einfach so. Niemand plant einen Mord und führt ihn aus, wenn es dafür nicht den geringsten Anlass gibt, und sei es nur Langeweile. Ein Mörder, der sich seine Opfer aussuchen kann, geht nach einem nachvollziehbaren Muster vor und es gibt etwas, was ihn antreibt. Vielleicht wurde er von seiner Mutter misshandelt und bringt deshalb Frauen um, die ihr ähnlich sind. Vielleicht wurde er von einem Pferdewandler beim Poker geschlagen und hat ein Vermögen verloren, und will nun am liebsten die gesamte Rasse auslöschen. Vielleicht hat er bei einem Unfall ein Bein oder eine Hand verloren, hasst deshalb alle, die gesunde Gliedmaßen haben, bringt sie um und schneidet ihnen das entsprechende Körperteil ab.


  Unser Mörder nimmt uns alle als wertlos wahr, unabhängig von Rasse, Alter oder Geschlecht. Wir sind Ameisen für ihn, die vor sich hinwimmeln, um unser Überleben kämpfen. Tritt man zwei oder drei von ihnen tot, wen kümmert’s. Er spielt mit den Körpern der Toten und sollte er tatsächlich derjenige sein, der die Rassenunruhen initiiert hat, dann spielt er auch mit uns Lebenden. Wer sich für derart mächtig und überlegen hält, hat einen Grund. Sich in mehr als bloß ein Tier verwandeln zu können sieht für mich nach einem nachvollziehbaren Grund aus … Außerdem, wenn schon Vogelwandler höchst anfällig für psychische Erkrankungen sind, weil sie die widerstrebenden Instinkte nicht überein bringen können, wie muss es jemandem gehen, der mehr als eine Wandlerseele in sich trägt?“


  Dylan starrte aus dem Fenster, unfähig, eine Antwort zu geben. Mutlosigkeit fraß an ihm. Wie sollte man ein Phantom ohne Witterung jagen, das sich nach Belieben verwandeln konnte? Wie sollte man jemanden finden, der seine Opfer zufällig aussuchte und keine Spuren hinterließ?


  Nach einigen Minuten wandte er den Kopf und blickte in Sams dunkelbraune Augen. Der Adler beobachtete ihn, und obwohl er ganz still dasaß und sein Gesicht ausdruckslos blieb, war seine Wut zu spüren.


  „Wir werden ihn kriegen, Dylan“, sagte er, die Stimme eine einzige kalte Drohung, die gegen den Mörder gerichtet war. „Wir werden Edward, Sally, Jerome und Keyla nicht im Stich lassen. Wir werden die Opfer der sinnlosen Straßenschlachten nicht im Stich lassen. Wir werden Esther und Dave nicht im Stich lassen. Multipler Wandler oder nicht, dieser Kerl ist zur Hälfte ein Mensch, wie wir alle. Und Menschen machen Fehler. Er hält sich für Gott? Fein! Wir werden ihn aus seinem Olymp stürzen, wenn es sein muss.“


  „Ja, das werden wir“, grollte Dylan und ließ sich von der Wut anstecken, die jegliche Mutlosigkeit hinwegschwemmte. Dieser Bastard war allein, während sie viele waren und die Talente verschiedenster Rassen vereinten. Früher oder später würden sie ihn einkreisen und zu Fall bringen, und dann gab es keine Wandlergestalt, in der ein Entkommen möglich sein würde.


  „Ja, das werden wir“, wiederholte er grimmig, bevor er den Wagen startete, um zurück zum Hauptquartier zu fahren.
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  Sie hatten Brandon in die Mangel genommen, bis der Junge heulend zusammengebrochen war und gestanden hatte, dass er Invisible dealte und Keyla abhängig gewesen war. Er hatte keine fremden Wandler in den letzten Tagen bemerkt, egal von welcher Rasse und auch sonst war er keine Hilfe mehr, darum hatte Dylan ihn der Drogenfahndung übergeben. Brandon war ein bedeutungsloses Rädchen im System, keine Chance, über ihn an die Verantwortlichen zu gelangen. Ihn zu verhaften half wenig, die Junkies waren auf den Stoff angewiesen. Trotzdem wollten sie ihn nicht ungestraft davonkommen lassen, denn indirekt war er an Keylas Tod mitschuldig.


  Es folgten eine Menge weiterer fruchtloser Verhöre und Gespräche, außerdem besichtigten Dylan und Samuel den Ort, an dem Edward tot aufgefunden wurde. Die Vogelperspektive brachte ihm keine neuen Erkenntnisse – es war ein öffentlicher Platz, nach allen Richtungen zugänglich. Der Mörder konnte mühelos kommen und gehen, ohne aufzufallen, selbst als Rassenfremder im Bärenviertel.


  Nun waren sie auf dem Weg nach Hause, beziehungsweise zu Dylans Rudel. Es dämmerte, die Sonne war fast untergegangen. Samuel fühlte sich erschöpft wie überhaupt noch nie in seinem Leben, die Ereignisse seit seiner Ankunft waren so dicht auf ihn niedergeprasselt, dass er sie gar nicht alle nachhalten konnte. War das wirklich erst seine dritte Nacht hier? Es kam ihm wie mehrere Wochen vor!


  Gerade passierten sie die Stelle, an der ihn das Rudel in der ersten Nacht überwältigt hatte und …


  „ANHALTEN!“, brüllte er unvermittelt. Dylan bremste gewaltsam, sie flogen beide in ihren Gurten nach vorne. Samuel sprang aus dem Wagen und rannte das Stück zurück, bis die Abdrücke im kniehohen Gras und der trockenen Erde fand, wo Tyrell ihn zu Boden gezwungen hatte.


  „Was ist los?“ Alarmiert starrte Dylan ihn an.


  „Verdammt, warum ist mir das erst jetzt bewusst geworden? Sag du es mir, wie viele Wachen stellt ihr nachts auf?“


  „Eine, warum?“


  „Dein Anruf war nicht durchgegangen, deine SMS wurde irgendwie abgefangen. Das Rudel wusste nicht, dass ich komme, richtig?“


  „Ja, aber …“


  „Warum zum Teufel wurde ich also vom gesamten Rudel in Empfang genommen, kaum dass ich euer Territorium betreten hatte? Es war finsterste Nacht, eure Sicht in der Dunkelheit ist auch in Gepardengestalt nicht überragend. Es ist nicht völlig ausgeschlossen, dass man mich am Himmel gesichtet hat, doch ich war schon an der Grenze gelandet. Von da bis zu dieser Stelle hier sind es keine hundert Schritte. Ja, ihr seid schnell, aber in keiner eurer beiden Gestalten hätten deine Leute die rund achthundert Meter vom Haus herbeisprinten können, um mich bereits dort vorne abzufangen. Immerhin hätte der Wachtposten erst einmal alle alarmieren müssen.“


  Dylans Miene wechselte von Unverständnis zu Fassungslosigkeit hin zu grimmigem Ernst.


  „Sie müssen gewusst haben, dass du kommst“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Entweder sie haben allesamt gelogen oder irgendetwas ist im Gange.“


  Einen atemlosen Augenblick lang starrten sie einander an, vereint in Wut und Fassungslosigkeit. Dann wandte Dylan sich ruckartig ab und verwandelte sich. Den Wagen schien er vergessen zu haben. Hastig tat Samuel es ihm gleich und flog mit kraftvollen Flügelschlägen zum Haus. Sein Körper hasste ihn für all das, was er ihm in den letzten Tagen abverlangt hatte, doch ihn trieb die Sorge, dass Dylan sich womöglich in seiner Wut vergaß und seinem Bruder etwas antun könnte. Zunächst war der Gepard ihm erwartungsgemäß weit voraus. Glücklicherweise schafften diese Katzen nur wenige hunderte Meter in Höchstgeschwindigkeit, darum gelangte er tatsächlich vor ihm am Haus an. Er betete, dass Tyrell noch unterwegs war, stattdessen wurde er von ihm an der Tür begrüßt.


  „Hey, alles klar? Wo ist mein Bruder?“


  Etwas an Samuels Gesichtsausdruck, sobald er sich zurückverwandelte, musste dem jungen Mann zeigen, wie ernst die Lage war, denn er wurde bleich und verstummte.


  „Ab ins Haus!“, befahl Samuel, froh, dass Tyrell ihm ohne Diskussion wortlos gehorchte. Da kam Dylan bereits herangesprintet, landete mit einem beeindruckenden Satz auf der Holztreppe und verwandelte sich vor Samuel.


  „Zur Seite, das hier geht dich nichts an!“, knurrte er aggressiv.


  „Erst, wenn ich sicher sein kann, dass du keinen Mord begehen wirst“, erwiderte Samuel ungerührt und versperrte mit verschränkten Armen den Türeingang. Er konnte die Rudelmitglieder hören, sie waren allesamt beunruhigt. Dazu hatten sie schließlich auch allen Grund …


  Dylan war durch und durch Raubkatze, alles an ihm, von der gespannten Haltung über die zu Schlitzen verengten Augen bis hin zu dem anhaltenden leisen Grollen zeigte, dass er sich kaum unter Kontrolle hatte. Würde er jetzt durchdrehen und sich verwandeln, hätte Samuel keine Chance.


  „Sammy, mach Platz!“, fauchte er. Wäre er ein Löwenwandler, hätte er sicherlich gebrüllt, bis sie alle taub wären. „Lass mich durch, ich warne dich!“ Blitzschnell holte Dylan aus, seine Faust flog auf Samuels Gesicht zu. Ausweichen war unmöglich. Im allerletzten Sekundenbruchteil änderte er die Richtung und rammte die Faust durch die Holztür. Dieser Schlag hätte tödlich enden können, registrierte Samuel am Rande, während er den Augenblick nutzte, den Dylan damit beschäftigt war, seine Faust zu befreien. Mit einer raschen Bewegung packte er sich den anderen Arm und drehte ihm diesen auf den Rücken, sodass Dylan hilflos in seinem Griff zappelte.


  „Nimm dich zusammen!“, zischte er ihm ins Ohr.


  „Wag es nicht, mich vor meinem Rudel zu erniedrigen!“, fauchte Dylan zurück. Dann, etwas ruhiger: „Lass mich los. Ich werde niemandem den Arsch aufreißen, oder die Kehle. Oder was auch immer.“


  Samuel gab ihn sofort frei, er spürte, dass der Gepard sich wieder unter Kontrolle hatte. Dylan richtete sich ruckartig auf, warf ihm einen undefinierbaren Blick zu, riss die Tür auf und marschierte ins Haus.


  Sechs Männer hocken in der Küche zusammengeduckt und starrten unterwürfig zu Boden. Es verwirrte Samuel, die stolzen Raubkatzen so zu sehen. Jeder einzelne von ihnen war stark und fähig, allein zu leben. Nun gut, die beiden Jüngsten vielleicht ausgenommen. Warum unterwarfen sie sich willig, statt ihrem Alpha die Stirn zu bieten?


  „Tyrell“, sagte Dylan beherrscht und zog seinen Bruder auf die Beine. „Ich hatte einen langen und wirklich furchtbaren Tag. Ich werde dir eine Frage stellen, du wirst sie ohne zu zögern und wahrheitsgemäß beantworten. In jedem anderen Fall kann ich für nichts garantieren.“


  „Okay“, flüsterte Tyrell. Obwohl er sich nicht regte, spürte Samuel, dass der junge Mann gerne aufbegehren würde.


  „In der Nacht, als Sam zu uns kam, habt ihr ihm allesamt aufgelauert. Wenn mein Anruf dich nicht erreicht hat, wie konntet ihr wissen, dass ein Adler bei uns gelandet ist?“


  „Steve!“, rief Tyrell wie aus der Pistole geschossen. „Steve hatte angerufen und gesagt, dass ein Adler über sein Gebiet geflogen wäre und es für ihn so aussah, als wollte er bei uns runtergehen. Er wusste nicht, ob es vielleicht ein natürlicher Adler ist, aber wir wollten sichergehen.“


  „Das stimmt, ich kann’s dir auch beweisen, wenn du mich an den Computer lässt und unsere Anrufe abcheckst“, sagte Marc. Einer nach dem anderen nickte unter Dylans bohrenden Blick. Der atmete schließlich aus und entspannte sich langsam.


  „Dieser Fall macht mich wahnsinnig“, murmelte er. Das sollte womöglich als Entschuldigung dienen, jedenfalls entspannten sich auch die anderen und gaben ihre devote Haltung auf.


  Beim Abendessen erzählte Dylan, was heute alles geschehen war und was sie herausgefunden hatten. Auch das war verwirrend für Samuel, er war es gewohnt, absolutes Stillschweigen über einen Fall zu bewahren. Amy hatte auch niemals etwas von der Arbeit berichtet. Anderseits – seine Mutter hätte nichts davon hören wollen und es konnte nicht schaden, wenn das Rudel Details kannte und vielleicht eigene Ideen einbrachte. Eine Weile beobachtete er das intensive Miteinander der Geparde, wie jeder auf den anderen einging, das Lachen, die kleinen Gesten der Vertrautheit. Er saß abseits, man ließ ihn in Ruhe. So, wie es ihm gut tat, er war wirklich erschöpft. Und doch, diese Verbundenheit unter den Männern weckte Sehnsucht nach Dingen, die er nie gekannt hatte …


  Niemand hielt ihn zurück, als er sich entschuldigte, rasch duschte und fürs Bett fertig machte. Es war zwar früh am Abend, aber die Vorstellung von rund neun Stunden ungestörten tiefen Schlafs war einfach zu verlockend. Als er lediglich mit einer kurzen schwarzen Short bekleidet auf dem Gästebett saß und die Schmutzwäsche in seine Tasche stopfte, betrat plötzlich Dylan den Raum. Samuel sah nicht auf, er suchte nach einem T-Shirt für die Nacht. Für gewöhnlich schlief er nackt, das kam hier nicht infrage, und verwandeln wollte er sich nicht, da es ihm unhöflich erschien.


  Bevor er realisierte, dass er angegriffen wurde, hatte Dylan ihn bereits gepackt, gegen die nächste Wand geschleudert und hielt ihn dort mit dem eigenen Körper festgepinnt, die Arme über dem Kopf. Der Griff war so hart, dass er sich die Flügel brechen würde, sollte er versuchen sich zu verwandeln. Schockiert starrte er in das Gesicht des Mannes, dem er vertraute. Er war ihm viel zu nah, strahlte zu viel Hitze aus. Warum diese Attacke? Ihm begegnete harte Entschlossenheit und Ernst. Keine Wut und, noch bedeutend wichtiger, keine Gier, kein ungezügeltes Verlangen. Samuel atmete tief durch, auch wenn das in dieser Haltung schwierig war, und gab jeden Widerstand auf.


  „Tu das nie wieder“, raunte Dylan ihm kaum hörbar zu. „In deinem Territorium bist du frei zu tun, was immer du willst, auf neutralem Boden sind wir einander ebenbürtig. Irgendwo draußen habe ich zwar Befehlsgewalt über dich, aber du kannst dich widersetzen, diskutieren oder mich auch von etwas abhalten, wenn du es für sinnvoll hältst. Doch hier auf meinem Land, vor meinem Rudel, wirst du das alles unterlassen, verstanden? Was ich in diesem Haus sage ist Gesetz, was ich mache allein meine Sache. Wenn ich meinem Bruder den Schädel einschlagen will, dann tue ich es und trage anschließend die Konsequenzen. Niemand, ich wiederhole, NIEMAND mischt sich in diese Angelegenheiten ein. Du als Gast schon gar nicht.“


  Dylan sprach ruhig, dennoch war die Drohung nicht zu verfehlen. Samuel wusste, dass es in vielen Rudeln deutlich strenger zuging. Bei Löwen etwa war es üblich, dass der Alpha mit allen erwachsenen Mitgliedern regelmäßig Sex hatte, egal ob Männchen oder Weibchen und vollkommen egal, ob jeder willig war. Es diente selten dem Vergnügen, vor allem die rangniedrigeren Männer sollten damit unterworfen werden. Kein Gesetz schützte die Betroffenen vor Willkür, verboten waren lediglich Folter, schwere Körperverletzung und Mord. Wer sich dem entziehen wollte, musste sich als Einzelgänger durchschlagen. Für Außenstehende wirkte das barbarisch und Samuel war heilfroh, dass in diesem Rudel zivile Sitten herrschten. Dennoch war ihm klar, dass er eine Grenze überschritten hatte, darum nickte er stumm zum Zeichen, dass er verstand und die Bedingungen akzeptierte. Er rechnete damit losgelassen zu werden, jetzt, da alles geklärt war, stattdessen festigte Dylan seinen Griff und drängte sich noch dichter an ihn heran. Seine Erregung war deutlich zu spüren.


  „Lass mich los“, sagte Samuel leise und stemmte sich gegen ihn.


  „Noch nicht.“ Heißer Atem strich über seine Haut und da war ein neuer Ausdruck in den blauen Augen, die ihn intensiv musterten. „Leg dich hin und versuch nicht, dich zu widersetzen, egal was ich mit dir anstelle.“


  


  Dylan spürte, wie der schlanke Körper des Adlers sich versteifte. Während er bislang ruhig und nach dem ersten Schreck ohne Furcht vor ihm gestanden hatte, lag nun Wachsamkeit und Angst in seinem Blick – und tiefe Enttäuschung. Sams Herz schlug rasch gegen seine Brust, lediglich seinen Atem konnte er kontrollieren. Ihr stummes Duell währte vielleicht eine Minute, dann senkte Sam den Kopf und gab sich geschlagen. Er wusste wohl, niemand würde ihm helfen und seine körperliche Verfassung war zu schlecht, um einen aussichtsreichen Kampf zu liefern. Dylan gab ihn frei und sah zu, wie der Adler stolz und ohne zu stocken zu seinem Bett marschierte und sich flach auf den Rücken legte. Er griff nach der Box, die auf dem Tisch neben der Tür stand und ging rasch zu ihm hinüber.


  „Auf die Seite mit dir“, befahl er, als er sich auf das Bett hockte und stupste ihn an. Mit gefurchter Stirn drehte Sam sich auf die linke Seite und wandte ihm so den Rücken zu. Das Was soll das werden? war überdeutlich in den dunklen Augen zu lesen, die misstrauisch zu ihm aufschauten. Dylan unterdrückte das Schmunzeln, er genoss das Spiel in vollen Zügen. Leider war er selbst zu müde, sonst hätte er den Kleinen noch ein wenig zappeln lassen. Stattdessen öffnete er die Box, entnahm alles, was er brauchte – und begann, eine neue, sterile Wundauflage über die Schussverletzung zu kleben.


  Sam schloss die Lider und entspannte sich mit einem Schnaufen.


  „Du bist in diesem Haus sicher“, raunte Dylan, der sich jetzt den Bisswunden von den Steppenwölfen widmete. Den jungen Mann hatte es wirklich hart erwischt, er hatte über ein Dutzend mal mehr, mal weniger tiefe Bisse an Schenkel und Waden davongetragen. Dazu all die Prellungen und Kratzer und die noch immer sichtbaren Spuren der Folter … Ein Wunder, dass Sammy diesen Tag aufrecht durchgestanden und dabei ein solch immenses Pensum abgeleistet hatte!


  „Du wirst einige Narben zurückbehalten“, murmelte er entschuldigend, und um sich davon abzulenken, wie gut es ihm gefiel, nackte Haut zu berühren. Der Adler brummte bloß matt, obwohl das Desinfektionsmittel wie die Hölle brennen musste.


  Während er routiniert Verbände wickelte – mit Bisswunden kannte er sich perfekt aus, wie wohl jeder Katzen- und Wolfsverwandte – lauschte er auf das Treiben seiner Leute. Die Jungs waren mäuschenstill gewesen, solange er Sam bedroht hatte, inzwischen lachten und schwatzten sie wieder.


  Als er fertig war, wollte er eine Schmerzmittelinjektion aufziehen, doch Sam hielt ihn zurück.


  „Nicht, ich komme mir schon vor wie ein Junkie“, murmelte er. Vor Müdigkeit lallte er bereits, er würde das Mittel wohl wirklich nicht brauchen.


  „Ich lege es trotzdem bereit, falls es heute Nacht schlimm werden sollte.“


  „Okay …“


  Noch während Dylan aufräumte und sich danach selbst bettfertig machte, ertönte sachtes Schnarchen. Fürsorglich deckte er seinen Gast zu, stupste ihn ein wenig, bis er sich auf die Seite drehte und dadurch lautlos atmete, und löschte das Licht. Es war ein verdammt langer Tag gewesen …
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  Irgendetwas hatte ihn geweckt. Samuel blieb still und lauschte in die Dunkelheit. Er fühlte sich ausgeruht, also hatte er mindestens sechs bis sieben Stunden geschlafen. Entsprechend müsste es zwischen drei und vier Uhr morgens sein. Die gefährlichen Stunden, in denen die meisten Angriffe stattfanden. Leise erhob er sich. Dylan befand sich nicht mehr im Raum, vielleicht hatte ihn das geweckt? Nein, da war ein Gefühl von Gefahr, das mit jeder Sekunde intensiver wurde. Beim Blick aus dem Wohnzimmerfenster entdeckte er dunkle Schatten, die sich verstohlen bewegten.


  „Hyänenwandler“, hauchte jemand hinter ihm. „Tüpfelhyänen, der Größe nach.“ Es war Aaron, der jüngste Gepardenwandler des Rudels. „Die anderen sind durch die Hintertür raus. Es sind echt viele … Dylan meint sonst immer, dass bei solchen Angriffen höchstens ein halbes Dutzend Feinde kommen, die entweder randalieren oder Vorräte stehlen wollen. Er war total ernst, er macht sich Sorgen. Ich soll mich in der Kammer einschließen und dich gleich mit.“ Man konnte spüren, wie unzufrieden der Junge über diesen Befehl war, doch er musste gehorchen. Im Gegensatz zu Samuel, der keinen direkten Befehl erhalten hatte und einen Teufel tun würde, sich feige zu verstecken, wenn draußen ein Kampf auf Leben und Tod stattfand.


  „Geh!“, wisperte er. Aaron zögerte, schlich dann aber brav zu dem Raum, in dem Samuel seine erste Nacht verbracht hatte. Sollte es zum Schlimmsten kommen, wäre der Junge darin einigermaßen sicher.


  Er huschte derweil ebenfalls zur Hintertür hinaus und verwandelte sich. In menschlicher Gestalt konnte er Hyänen wenig entgegensetzen und war ein leichtes Ziel für Schusswaffen. Der Blick vom Dach zeigte, dass beide Seiten mittlerweile Stellung bezogen hatten – die Geparde mit dem schützenden Haus im Rücken, die Hyänen in erdrückender Überzahl. Die Feinde waren gefährliche Kämpfer, kraftvoll, ausdauernd, mit kräftigem Gebiss. Tüpfelhyänen waren aktive Jäger, keine Aasfresser. An Größe und Gewicht waren sie den Geparden ungefähr ebenbürtig, doch diese besaßen schmale Kiefer mit geringer Bisskraft. Im direkten Duell waren sie den Hyänen körperlich unterlegen, die zudem über deutlich bessere Nachtsicht verfügten. Samuel zögerte. Sollte er Hilfe holen? Nein, die einzigen, die zügig herkommen könnten, wären die beiden benachbarten Gepardenrudel. Bis er denen erklärt hatte, dass er kein lebensmüder Adler auf Kamikazeflug, sondern einer der guten Jungs war, könnten die Hyänen bereits alle niedergemacht haben. Im Kampf selbst war er leider auch nur bedingt von Nutzen. Seine Klauen waren tödlich, aber ein einziger Prankenhieb konnte ihn flugunfähig machen oder sogar umbringen.


  Eine gewisse Hoffnung blieb, dass die Feinde von ihren menschlichen Instinkten gehemmt wurden – bei Tüpfelhyänen herrschte ein striktes Matriarchat, man konnte davon ausgehen, dass dort unten zum größten Teil weibliche Wandler auf der Lauer lagen. Falls diese keine sanften menschlichen Aspekte pflegten, musste man hoffen, dass die Geparde ihrerseits nicht gehemmt wurden, Frauen zu töten, um ihr Leben zu verteidigen …


  Er spannte alle Muskeln an, bereit, sich auf jeden Feind zu stürzen und zu tun, was in seiner Macht stand, um Dylan zu beschützen.


  Dylan war es, der den Kampf eröffnete, indem er mit einem gewaltigen Satz das Alphaweibchen ansprang. Sekunden später waren alle Geparde von mehreren Hyänen zugleich umlagert. Fauchen, Knurren und das Kreischen von Hyänen erfüllte die Luft. Samuel sah, wie Cory niedergerissen wurde. Augenblicklich fiel er in die Tiefe, stieß einen drohenden Schrei aus, der sämtliche Feinde für einen Moment innehalten ließ und rammte seine Klauen in den Schädel einer Hyäne – seine einzige Möglichkeit, einem Gegner dieser Größe schwere Verletzungen zuzufügen. Die Wandlerin zuckte, während er sich bereits wieder in die Lüfte schwang, nahm menschliche Form an und blieb regungslos am Boden liegen. Mit einem Aufschrei verwandelte sich eine der Angreiferinnen und feuerte mit einem Gewehr auf Samuel, der sich hastig hinter dem Haus in Sicherheit bringen musste. Die Schüsse stoppten abrupt, vermutlich hatte jemand die Frau zu Fall gebracht, sehr wahrscheinlich eine ihrer eigenen Leute. Es war ein ehernes Gesetz, dass in einem offenen Kampf Tier gegen Tier und Mensch und Mensch antraten. Nur im äußersten Notfall durfte man in Tiergestalt einen Menschen angreifen und umgekehrt. Samuel war froh, dass die Feinde sich an dieses Gesetz der Ehre hielten, andernfalls hätten sie Dylans Rudel mühelos abschießen können.


  Als er erneut auf Angriffsposition geflogen war, lagen zwei Geparde still am Boden, alle anderen waren hart bedrängt. Dylan kämpfte noch immer gegen das Alphaweibchen. Sie war die treibende Kraft! Sofort stürzte Samuel sich auf sie, hieb seine Klauen in ihren Nacken und zielte auf ihren Hals. In dem Moment erwischte ihn ein Prankenhieb, der ihn zu Fall brachte. Benommen versuchte er sich in Sicherheit zu bringen. Keckernde und kichernde Hyänenlaute erklangen.


  Und dann war es mit einem Mal vorbei. Die Feinde zogen ab, nahmen ihre verletzten Kameraden mit und verschwanden, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Samuel beschloss, liegenzubleiben, wo er gerade war, um niemandem im Weg zu sein. Helfen konnte er jetzt sowieso nicht. Außerdem war er verdammt müde …
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  Dylans Herz zog sich zusammen, als er den Adler erblickte. Warum hatte er sich nicht zurückverwandelt? War er bewusstlos oder …


  „Bleib liegen, Bruder!“ Tyrell drückte ihn an der Schulter zurück. Er blutete aus mehreren Wunden, schien aber nicht ernstlich verletzt.


  „Haben es alle geschafft?“, fragte Dylan. Ihm war schwindelig, vermutlich aufgrund des Blutverlustes.


  „Im Moment erst mal ja, mit mehr Glück als Verstand. Cory sieht übel aus und bei Ron weiß ich nicht, ob er durchkommt. Alle anderen, dich eingeschlossen, scheinen nichts Lebensbedrohliches erlitten zu haben.“


  „Sam?“ Seine Kehle war rau, er konnte kaum sprechen. War das hier ein normaler Überfall gewesen, oder ein Anschlag des Mörders? Es brauchte nicht viel, um eines der heimatlos umherstreifenden Hyänenrudel aufzuwiegeln, meist reichten schon ein wenig Geld oder Drogen. Verdammt, das war keine Mordermittlung, das war Krieg!


  „Dein Piepmatz hat Cory den Hintern gerettet. Oh, wir haben übrigens eine Gefangene, die Biester müssen gedacht haben, dass sie tot ist. Sammys Klauen haben ein paar hübsche Löcher in ihrem Schädel hinterlassen, scheinen aber nicht bis zum Hirn vorgedrungen zu sein, beziehungsweise nicht an lebenswichtige Stellen. Sie ist bei Bewusstsein und speit Gift und Galle. Er selbst hat einen Schlag abgekriegt, ich hab leider überhaupt keine Ahnung von Vogelanatomie und kann dir nicht sagen, ob da was ernsthaft kaputt ist. Er lebt jedenfalls.“


  Tyrell plapperte in einem fort, während er half, Notfallverbände anzulegen. Anscheinend hatte Aaron, der gute Junge, Gott und die Welt via Handy um Hilfe angefleht, denn keine fünf Minuten nach Ende des Kampfes wimmelte es plötzlich von Spezialtruppen, Polizisten, Ärzten und Sanitätern. Annika erreichte sie als Erste, sie umarmte Dylan und gab ihm links und rechts Küsse auf die Wange vor Erleichterung.


  „Reicht dir ein Kampf pro Tag nicht mehr?“, fragte sie in einem kläglichen Versuch, einen lockeren Ton anzuschlagen. „Gott, ihr seht allesamt echt beschissen aus, Jungs!“


  „Macht nichts, du willst ja keinen von uns heiraten“, murmelte Dylan und richtete sich mit ihrer Hilfe auf. Cory lag bereits auf einer Trage und wurde im Laufschritt zu einem Rettungswagen gebracht. Um Ron hatten sich ebenfalls mehrere Sanitäter zugleich versammelt und jemand hob gerade Sam auf, der weiterhin unverwandelt und offenbar bewusstlos war.


  „Irgendjemand hier, der was von Flattermännern versteht?“, brüllte er. „Ich kann dem so nicht helfen!“ Ein Jaguar kam aus der Dunkelheit heran und verwandelte sich mitten im Sprung in Helen. Die Laborantin gab dem Sanitäter einen kräftigen Schubs.


  „Das ist kein Alien, du Idiot!“, schrie sie. „Der hat Arme“ – sie zupfte an einem Flügel, „Beine, Bauch, Rücken, Kopf, genau wie wir. Hm, dieser Flügel ist gebrochen. Und ein paar Rippen auch, schätze ich. Hey, Sammy, wach auf, Schlafmütze und verwandle dich!“


  Dylan schüttelte alle helfenden Hände ab und schwankte zu den beiden hinüber. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Annika mithalf, die verletzte Hyänenwandlerin auf eine Trage zu packen. Sie sprach in einem beruhigenden Ton, der das Gebrüll der Gefangenen zum verstummen brachte. Diese Frau hatte einfach ein Herz aus Gold, genau wie Helen, seinetwegen konnte dieses Miststück krepieren! Er kam rechtzeitig in dem Moment, als Sam sich endlich verwandelte und menschliche Gestalt annahm. Wirklich zu Bewusstsein kam er nicht, er wälzte sich stöhnend vor Schmerz hin und her, sodass er auf der Trage fixiert werden musste. Hilflos starrte Dylan ihm hinterher und versuchte zu begreifen, was eigentlich geschehen war. Noch nie hatte er einen solchen Überfall erleben müssen, es war für gewöhnlich eher eine Rauferei, bei der sich beide Seiten blutige Nasen holten. Und jetzt hatte er drei Schwerverletzte, von denen zwei vielleicht nicht überleben würden … Was war bloß los mit seiner Welt? Warum ertranken sie plötzlich in Gewalt und Blut?


  „Dylan! Gott sei dank, du lebst.“ Rick tauchte aus dem Nichts auf und nahm ihn in die Arme, gab ihn allerdings rasch wieder frei, als Dylan stöhnend in die Knie ging. Er hatte an Armen, Schultern und Rücken teils tiefe Biss- und Krallenwunden davongetragen und musste genau wie alle anderen dringend ins Krankenhaus, wenn er nicht an schweren Entzündungen eingehen wollte. Völlig desorientiert hielt er sich an seinem Partner fest. Er konnte noch nicht in die Klinik, er musste sich um sein Rudel kümmern, warten, bis alle versorgt waren. Er musste Aaron aus der Kammer holen, der Junge war inzwischen bestimmt halb wahnsinnig vor Angst. Er musste mit den Einsatzkräften reden und …


  „Durchatmen, Großer. Wo läufst du denn hin? Du stehst unter Schock, hm?“ Das war Helen. Gemeinsam mit Annika und Rick zwang sie ihn, zu einem der Rettungswagen zu gehen.


  „Nein, ich muss …“


  „… dich versorgen lassen. Dringend. Deine Jungs sind alle in besten Händen, du kannst hier nichts mehr tun“, sagte Annika beschwörend. Von irgendwoher kamen Larry und Mike heran und sprachen nun auch auf ihn ein wie auf einen kranken Gaul. Sein Team war für ihn da. Ein Gedanke, an dem er sich wärmen konnte. Etwas zumindest. Es war plötzlich verdammt kalt, er zitterte jedenfalls wie verrückt.


  „Aaron“, stieß er bibbernd hervor. „Der Kleine hockt noch in der Kammer.“


  „Gut, ich war schon in Sorge, weil ich ihn nirgends sehen konnte.“ Das war Steve, der Alpha vom Nachbarrudel. War denn wirklich jeder hier?


  „Aaron hat sich dein Handy geschnappt, Dylan, und auf jede Nummer im Speicher eine SMS geschickt, dass ihr angegriffen werdet“, sagte Steve, der seinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte. „Mag erst mal übertrieben wirken, aber das waren den Spuren nach rund fünfundzwanzig Hyänen gegen sechs Geparde. Und einen Adler, klar. Von Rechts wegen müsstet ihr alle tot sein. Wenn die Weiber es richtig gewollt hätten, würden wir jetzt nur noch die kümmerlichen Reste zusammenfegen.“


  „Stellt sich die Frage, was sie wirklich wollten. Sie haben nicht versucht, unsere Vorräte zu plündern und umbringen wollten sie uns anscheinend auch nicht. Was also dann?“ Jemand legte ihm eine Decke um die Schultern und nötigte ihn, sich auf den Bauch zu legen.


  „Überlass das Grübeln erst mal uns und lass dich zusammenflicken“, sagte Rick. „Ruf an, ganz gleich wann und weshalb. Wir schauen am Vormittag bei euch vorbei, okay? Oh – Aaron! Hier rüber, du kannst mit ihm fahren.“


  Ein Sanitäter zerrte Dylan in den Rettungswagen. Er hatte eine Infusion laufen, ohne zu wissen, wann man ihm den Zugang in die Hand gelegt hatte. Anscheinend war da auch ein leichtes Beruhigungsmittel drin, die Panik ebbte jedenfalls ab, ohne dass es ihn umwarf. Aaron kauerte sich auf einem Sitz neben ihm nieder, schob ihm das Handy zu und starrte apathisch zu Boden.


  Er würde sich um den Jungen kümmern. Gleich. Erst mal einen Moment die Augen schließen und ausruhen …
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  Egal, wie sehr Dylan fluchte, sie ließen ihn erst zu seinem Rudel, als alle seine Wunden gereinigt, verbunden und ihm eine Riesendosis Antibiotika gespritzt worden war.


  Die Sorge um Sam, der allein war und niemanden hatte, der bei ihm sein konnte, drängte er energisch in den Hintergrund – der Adler war in fähigen Händen und würde auf jeden Fall durchkommen. Bei Cory und Ron konnte er sich dessen nicht sicher sein, was ihn halb um den Verstand brachte. Das Rudel hatte Vorrang, darum beeilte er sich, in den Vorraum der Operationssäle zu gelangen, wo er alle fand, die da zu sein hatten. Die Erleichterung in ihren Gesichtern, als sie ihn erblickten, ging ihm tief unter die Haut. Er war ihr Alpha, sie vertrauten ihm. Brauchten ihn. Es war unwichtig, was er selbst brauchte.


  „Irgendwelche Neuigkeiten?“, fragte er atemlos.


  „Sie operieren noch beide und wollten nichts sagen“, erwiderte Marc. Er war bleich, stand sichtlich unter Schock, wie sie alle. Tyrell zupfte Dylan am Ärmel und gab ihm mit den Augen einen Wink in Aarons Richtung. Der Junge saß niedergeschmettert auf dem farblosen Plastikstuhl, als einziger von ihnen ohne blutige Verbände, und weinte still vor sich hin. Er stand Cory nah wie sonst keiner von ihnen. Es war sein erster Überfall gewesen, bislang hatte er die nächtlichen Wachen nie wirklich ernst genommen. Dylan hatte schon ein halbes Dutzend erlebt, trotzdem hatte ihn nichts auf das hier vorbereiten können. Er setzte sich neben dem Jungen hin und legte ihm den Arm um die Schultern.


  „Cory ist stark und die Ärzte geben alles“, versuchte er zu trösten. „Du musst jetzt auch stark sein, für ihn und für Ron.


  „Wenn ich bei ihm gewesen wäre …“


  „… würdet ihr beide auf dem Tisch liegen. Ich habe dich nicht weggeschickt, weil ich an deinem Mut zweifelte, sondern an deiner Kampfausbildung. Wenn jemand Schuld daran trägt, dass Cory schwer verletzt wurde, dann ich, direkt nach den verfluchten Hyänen. Ich habe dich nicht hart genug trainieren lassen, sondern den Schwerpunkt bei der schulischen Ausbildung gesehen. Dieser Fehler wird ab sofort behoben werden.


  Hasse die Hyänen dafür, dass sie uns angegriffen und Cory das angetan haben. Hasse mich, weil ich glaubte, er sei bereit, um mitzuhalten. Hasse mich, weil ich unterschätzt habe, wie viele dieser Biester über uns herfallen würden. Aber hasse auf gar keinen Fall dich selbst.“


  Schluchzend drückte sich Aaron an seine Schulter, hielt sich krampfhaft an Dylan fest. Seine Wunden schmerzten dadurch, doch er blieb stoisch in dieser Haltung, bis Aaron sich gefangen hatte.


  „Was ist mit Sam?“, flüsterte Aaron irgendwann. „Sie operieren ihn auch, jedenfalls haben sie ihn ebenfalls da reingeschoben.“


  Das hatte Dylan nicht gewusst. Alarmiert blickte er zu Tyrell hinüber, der beruhigend abwinkte.


  „Sie richten seinen gebrochenen Arm, alles andere ist wohl soweit heil geblieben. Klar, die Rippen sind geprellt, er wird die gesamte linke Seite schwarz und blau haben, wo er den Schlag abbekommen hat, er wird Schmerzen leiden. Aber das geht alles wieder weg.“


  Angestrengt versuchte er, sich seine Erleichterung nicht allzu sehr anmerken zu lassen, zumal Aaron von Neuem unglücklich das Gesicht verzog.


  „Ich hab es nicht geschafft, ihn mit in die Kammer zu holen, wie du es befohlen hattest“, flüsterte er beschämt. „Er wollte nichts davon wissen und hat mich weggeschickt.“


  „Sam ist ein erwachsener Mann, Kleiner“, erwiderte Dylan mit Nachdruck. „Es war seine eigene Entscheidung, auf unseren Schutz zu verzichten und sich mit in den Kampf zu stürzen. Im Nachhinein bin ich verdammt froh darüber. Ohne ihn wäre Cory tot und er hat mitgeholfen, die Alpha zu bezwingen.“


  Das verfluchte Weib war in Tiergestalt mindestens zwanzig Kilo schwerer als er gewesen, und ein ganzes Stück größer. Sammy hatte ihr ein paar hübsche tiefe Kratzer zugefügt. Hoffentlich krepierte sie an Blutvergiftung!


  


  Nach einer gefühlten Ewigkeit wurde Sam herausgefahren. Er war völlig benommen von der Narkose und sah diesmal definitiv aus, als wäre eine komplette Büffelherde über ihn hinweggetrampelt, trotzdem versuchte er sich an Etwas, das einem beruhigenden Lächeln nahe kam.


  „Wir bringen ihn auf die Chirurgie im vierten Stock. In ein, zwei Stunden können Sie ihn besuchen, jetzt muss er erst einmal richtig wach werden“, wurde Dylan von der Krankenschwester im resoluten Ton beschieden, die das Bett allein schob. Sie war eine Pferdewandlerin, wie viele Schwestern und Pfleger, und wirkte durchaus kräftig genug, um zur Not das gesamte Rudel an den Ohren zu packen und von der Station zu scheuchen, sollten sie nicht brav sein.


  „Wissen Sie etwas von den beiden anderen?“, fragte Dylan drängend.


  „Nein, tut mir leid, ich habe lediglich gehört, dass die Hyänenwandlerin es nicht geschafft hat.“


  „Kein Verlust!“, knurrte Tyrell angewidert.


  „Doch, ich hätte sie verdammt gerne verhört, um zu erfahren, wer für den Überfall bezahlt hat, falls die Truppe angeheuert worden war“, widersprach Dylan. Er fühlte sich erschöpft. Aaron war bereits an seiner Seite lehnend eingeschlafen und auch die anderen hingen schlapp in ihren Sitzen. Der erste Schock war abgeklungen, die Schmerzmittel, die sie alle erhalten hatten, taten ihr Übriges dazu. Dennoch warteten sie weiter, keiner wollte gehen, bevor sie nicht wussten, wie es um ihre Freunde stand.


  Als Dylans Handy klingelte, zuckten sie alle zusammen. Es war Jackson, sein Boss. Er marschierte ein Stück den Gang hinauf, wo er nicht belauscht werden konnte.


  „Die Spezialtruppen haben eine der verletzten Hyänenwandlerinnen aufgegriffen, die in der Steppe zurückgelassen worden war. Vermutlich haben wir die Biester zu dicht bedrängt und das Weib konnte nicht mehr mithalten. Sie wurde bereits verhört und behauptet fest, nicht zu wissen, wer den Anschlag beauftragt hat. Sie hat dafür etwas ausgesagt, was sehr interessant war: Wer auch immer der Auftraggeber war, er hatte keine eigene Witterung, weswegen die Alpha die Sache beinahe abgelehnt hätte, bis er den doppelten Preis bezahlt hat.“


  Ein Schauder lief über Dylans Rücken. Die ganze Angelegenheit war gruselig, um es gelinde auszudrücken.


  Er informierte seinen Boss über den aktuellen Stand der Dinge, was herzlich wenig war. Als er zu seinen Leuten zurückkehrte, kam gerade eine OP-Schwester durch die Tür. Die in blaue Kluft gekleidete Frau ließ sich von dem Ansturm der Männer nicht aus der Ruhe bringen und antwortete erst, als Dylan die anderen zum Schweigen gebracht hatte.


  „Cory ist im Aufwachraum, er wird danach auf die Intensiv gebracht. Über seinen Zustand kann und darf ich nichts sagen. Der andere junge Mann – Ron? – wird noch weiter operiert und es kann auch noch einige Stunden dauern.“


  Der kleine Hoffnungsschimmer, der bei den ersten ihrer Worte zaghaft aufgeglüht war, erlosch schlagartig.


  Sie nickte allen zu und eilte davon.


  Dylan seufzte tief, schloss kurz die Augen, bevor er sagte:


  „Macht, dass ihr nach Hause kommt, Leute, es hilft niemandem, wenn wir hier alle halbtot abhängen. Ich rufe an, sobald ich mehr weiß. Wer sich im Haus nicht sicher genug fühlt, um schlafen zu können, kann bei Steves Rudel unterkriechen, er hat’s angeboten.“


  Der letzte Satz war überflüssig, wie er sehr wohl wusste. Keiner seiner Jungs würde sich eine solche Blöße geben. Widerwillig standen sie einer nach dem anderen auf und schlichen davon. Sie wollten nicht gehen, hatten aber vermutlich nicht mehr die Kraft, dagegen zu diskutieren. Auch wenn sie die erdrückende Übermacht der Feinde zurückgeschlagen hatten, als Sieger fühlte sich niemand.


  


  Dylan döste vor sich hin, bis Cory herausgefahren wurde. Er sah furchtbar aus, wie er im Bett lag, das Gesicht in etwa so weiß wie das Kissen, überall bandagiert, gleich mehrere Infusionen hingen über ihm sowie ein Beutel mit Blut. Viel zu jung wirkte er, was hatte er sich dabei gedacht, dieses halbe Kind mit in den Kampf zu nehmen? Einen Teenager, gerade achtzehn Jahre war er alt! Warum hatte er sich sicher genug gefühlt, dass er das Training hatte schleifen lassen? Nur weil seit längerem kein Angriff auf das Rudel stattgefunden hatte? Seit Stunden geißelte er sich bereits mit bittersten Vorwürfen, doch das ließ er sich nicht anmerken, als er Corys Hand ergriff und ihm einige tröstliche Worte zuflüsterte, solange die Schwestern auf den Aufzug warten musste. Von seiner Stärke hing jetzt ab, ob er das Rudel zusammenhalten konnte!


  „Tut mir leid“, hauchte Cory. Seine Lider flatterten, sie waren zu schwer, um sie offen zu halten.


  „Nein, nein, ich bin verdammt stolz auf dich, Kleiner! Ohne dich hätten wir den Biestern nicht in den Arsch treten können. Schau, dass du schnell wieder auf die Beine kommst, wir brauchen dich.“


  Ein mattes Lächeln war sein Lohn. Es war nicht viel, trotzdem ermutigte es ihn.


  „Sie können heute Abend anrufen und fragen, wie es ihm geht“, sagte die Krankenschwester, bevor sich die Aufzugtüren schlossen.


  Dylan spürte, dass hinter ihm jemand stand, darum ließ er weder den Kopf hängen noch schlug er mit den Fäusten gegen die Wände, obwohl er genau das im Augenblick am liebsten getan hätte.


  Ein Arzt blickte ihn mitfühlend an, recht jung, dennoch schien er der Kleidung nach zu urteilen zum Operationsteam zu gehören.


  „Cory hat viel Blut verloren. Sein linker Arm ist regelrecht zerfleischt worden, es ist ungewiss, ob er ihn jemals wieder nutzen kann. Volle Funktionalität wird er jedenfalls nicht zurückbekommen.“


  Niedergeschmettert nickte Dylan, zu mehr war er nicht mehr fähig. Der Arzt verschwand im OP, nachdem er „Es tut mir leid“ und „Bei Ron gibt es Komplikationen, es wird noch einige Stunden dauern“ gemurmelt hatte.


  Dylan schickte eine SMS an Tyrell und beschloss, nach Sam zu schauen. Er brauchte jetzt jemanden, bei dem er nicht stark sein musste!


  


  Sam sah noch immer völlig zerschlagen aus, bestand aber darauf, keine Schmerzen zu haben und an nichts zu leiden außer Durst und Langeweile.


  „Die lassen mich nichts trinken, bevor der Arzt nicht sein Okay gegeben hat, und der steht im OP. Aufstehen darf ich auch nicht.“


  „Das solltest du tatsächlich lassen, ich hab keine Lust, dich vom Boden aufzuklauben“, sagte Dylan. Offenbar fiel sein Grinsen zu verkrampft aus, denn Sam musterte ihn seltsam, bevor er zögernd fragte: „Wie geht es den anderen?“


  Es tat gut, seine Sorgen auszusprechen, darum erzählte er alles, selbst das, was er eigentlich für sich behalten wollte – seine Selbstvorwürfe, seine Angst um Rons Leben, um Corys Arm, Angst, das Rudel könnte auseinanderbrechen.


  Sam überraschte ihn, indem er nach Dylans Hand griff und sie drückte. Eine tröstliche Geste. Wie lange hatte er sich nicht mehr an jemandem festhalten können! Er unterbrach ihn nicht, zeigte kein Zeichen von Unwillen oder Ermüdung. Die Intensität, mit der er zuhörte, half Dylan, ein wenig zur Ruhe zu kommen. Die Bürde der Verantwortung für einen Moment loszulassen.


  Irgendwann saßen sie schweigend da, Sam im Bett, er auf einem Stuhl davor. Es war ein kleiner Raum, nur für eine Person gemacht. Schade, gäbe es ein leeres Nachbarbett, hätte er sich dort niedergelegt, um sich kurz auszuruhen.


  Nach einigen Minuten räusperte sich Sam und sagte mit merkwürdig starrem Blick und ohne seine Hand freizugeben:


  „Sobald ich entlassen werden kann, gehe ich nach Hause. Ich kann dir nicht mehr länger bei dem Fall helfen.“


  Dylan nickte müde, er hatte gefürchtet, dass es dazu kommen würde.


  „Es tut mir leid, was dir alles widerfahren ist. Ich wünschte, ich hätte dich besser beschützen können … Deine Hilfe war sehr wertvoll und ich danke dir von Herzen, dass du uns bei den Hyänen beigestanden hast.“ Am liebsten hätte er ihn angefleht zu bleiben, doch das konnte er nicht verlangen. Warum schaute der Adler so seltsam drein? Und warum sprach er derart langsam und betont?


  „Mir tut es leid, ich lasse dich im Stich. Allerdings bin ich für dich von keinerlei Nutzen, ich kann frühestens in drei bis vier Wochen wieder fliegen. Bis ich volle Kraft zurückerlangt habe, werden wohl zwei Monate vergangen sein. Ersatz kann ich dir keinen anbieten, ich war als Einziger bereit gewesen, zu euch zu kommen – und nun ja, ganz freiwillig bin ich auch nicht gekommen. Nach all den Vorfällen werden meine Kollegen ihre Meinung kaum ändern.“


  Der Tonfall nahm eine anklagende Färbung an. Zugleich zog er Dylan zu sich heran. Er folgte überrascht. Glaubte Sam, dass sie belauscht wurden? Es gingen zu viele Personen auf dem Flur draußen hin und her, er konnte nicht wittern, ob eine davon hörte, was nicht für sie bestimmt war.


  „Gib mir was zum Schreiben und rede. Egal worüber.“ Diese Worte waren mehr gehaucht als gesprochen, zugleich deutete Sam mit dem Kopf in Richtung Fenster.


  „Kannst du die Jalousien ein Stück runterlassen, bitte? Die Sonne blendet“, bat er, nun wieder laut.


  „Klar, kein Problem.“ Dylan blickte sich kurz draußen um, als er die Bitte erfüllte, konnte allerdings nichts und niemanden entdecken, nicht einmal einen natürlichen Vogel. Ohne die ganzen Vorfälle der letzten Tage hätte er den Adler als paranoid abgestempelt. Danach kramte er durch seine Taschen, bis er einen halb zerfledderten Notizblock und einen Stift fand. Sam begann wie wild zu schreiben, während Dylan über den Angriff sprach, die Hyänen verfluchte, über mögliche Auftraggeber spekulierte. Als er mehrere eng beschriebene Seiten in die Hand gedrückt bekam, übernahm Sam das Reden, stellte kompliziert klingende Thesen auf, die sich alle auf den psychischen Zustand des Mörders bezogen. Dylan konnte ihm nicht zuhören, denn was er da las, warf ihn regelrecht um.


  Der Kerl spielt mit uns wie mit Puppen. Er hätte uns alle längst töten können, hat aber wohl Vergnügen daran, uns zu quälen. Seine Mordopfer bemitleidet er und tötet sie rasch. Wir verdienen wohl entweder sein Mitleid nicht, oder er will uns für irgendetwas bestrafen und lässt uns darum am Leben. Ich weiß es nicht, er mag völlig anders ticken. Fakt ist: Das große Chaos hat in dem Moment begonnen, als ich herkam, angefangen mit der Schlägerei zwischen Antilopen- und Pferdewandlern. Das bedeutet, dass ich ihm unbequem bin, warum auch immer. Er wird sicherlich triumphieren, wenn ich mit eingezogenem Schwanz davonschleiche. Sollte ich Recht haben, wird danach erst einmal Ruhe einkehren. Er will keinen von uns tot sehen – die Hyänen-Alpha hätte dich nur mit einem halben Dutzend ihrer Getreuen anspringen müssen, der Rest hätte das Rudel in Schach gehalten, und schon wärt ihr als Hackfleisch geendet. Bedenke auch: In dem Moment, als ich niedergeschlagen wurde, sind sie kompromisslos abgehauen. Dylan, du darfst niemandem trauen und zu keinem über meinen Verdacht sprechen. Der Mörder weiß zu viel, reagiert zu präzise. Die Sache mit den Anrufen etwa, die abgefangen wurden oder die Tatsache, dass meine Leute überzeugt sind, du hättest mich angefordert. Er ist in unserer Nähe. Dein Team, die anderen Ermittler, vielleicht auch noch eine höhere Ebene. Es könnte vielleicht noch ein Techniker sein, der bei euch rumläuft, sogar jemand aus deinem Rudel. Ich weiß es nicht! Einer von ihnen muss ein Multipler Wandler sein. Die Sache mit der fehlenden Witterung spricht dagegen, alles andere stärkt meinen Verdacht.


  Sag jedem, ich sei endgültig raus aus der Ermittlung, sag es laut, jeder muss es mitkriegen! Ich finde eine Möglichkeit, mit dir sicher zu kommunizieren. Falls es weitere Morde gibt, ruf mich an. Hindere Helen nicht, den Professor zu sprechen, aber dränge nicht zu stark in diese Richtung. Sobald ich einsatzfähig bin, können wir versuchen, ihn mit falsch gestreuten Informationen zu enttarnen. Pass gut auf dich auf, sei lieber paranoid als zu sorglos.


  Dylan ließ die Blätter sinken und begegnete Sams brennenden Blick.


  „Ich muss nachdenken“, murmelte er. „Und schlafen. Und wieder runtergehen, sonst verpasse ich den Moment, wenn Ron rausgebracht wird.“ Während er sprach, schrieb er hastig: Danke, dass du mich nicht hängen lässt.


  „Sobald ich weiß, wie es ihm geht, sag ich dir kurz Bescheid. Erhol du dich erst mal.“ Er drückte Sams Hand ein letztes Mal und verließ ihn dann widerstrebend.


  


  Samuel schaute ihm nach, wie er hinausging, bevor er sich in sein Kissen zurücksinken ließ. Er hatte starke Schmerzen und fühlte sich, als hätten die Hyänen ihn komplett in Stücke gerissen, aber das hatte er nicht vor Dylan zeigen wollen. Der Gepard hatte schrecklich ausgesehen!


  Wichtig war jetzt, dass er von der Bildfläche verschwand. Der Mörder hatte sich mit jedem Tag gesteigert, seit er hergekommen war. Indirekt war es also vielleicht seine Schuld, dass das Rudel angegriffen wurde, möglicherweise wäre Keyla nicht als Opfer ausgewählt worden …


  Unsinn, der Mörder hat selbst dafür gesorgt, dass ich herkomme. Er hat das Schauspiel geplant, vielleicht schon Monate im Voraus! Bloß – wofür das alles?


  Als die Tür sich das nächste Mal öffnete, schreckte Samuel aus unruhigem Schlaf hoch. Ein rascher Blick verriet, dass mindestens zwei Stunden vergangen waren.


  „Ich bin’s nur“, sagte Dylan leise. Er sah weiterhin aus wie ein Zombie, doch die tiefen Sorgenfalten waren von der Stirn verschwunden. Ein gutes Zeichen!


  „Ron ist übern Berg. Vorerst. Eine Niere konnte nicht gerettet werden, dazu hat er von Kopf bis Fuß schwere Bissverletzungen. Er hat wohl unglaublich viel Blut verloren, ein normaler Mensch wäre draufgegangen.“


  Die schnellere und bessere Wundheilung sowie höhere körperliche Belastbarkeit der Wandler war ein Segen.


  „Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast, ich bin froh. Hoffentlich gibt es keine weiteren Komplikationen mit den beiden“, sagte er und griff erneut nach Dylans Hand. Ihm auf diese Weise beizustehen war alles, was er tun konnte. Jämmerlich wenig, doch es musste reichen.


  „Ich geh zu meinen Leuten. Muss schlafen. Wenn irgendwas ist, ruf mich an. Tag und Nacht. Morgen komm ich wieder vorbei.“


  Dylan wankte raus. Dass dieser Mann sich trotz völliger Erschöpfung aufgerafft hatte, noch einmal herzukommen, obwohl er auch hätte anrufen oder eine Nachricht schicken können, sorgte für ein seltsames Ziehen hinter seinem Brustbein. Samuel wollte es nicht gern zugeben, aber er fühlte sich in diesem Krankenhaus nicht sicher. Ganz allein als Vogel unter Säugetieren, jeder konnte reinkommen und ihn beseitigen. Es bedeutete ihm viel, dass Dylan nach ihm sehen wollte. Was es ihm genau bedeutete, darüber wollte er nicht nachdenken. Die Augen fielen ihm erneut zu, erst einmal schlafen …


  


  


  [image: ]


  Eine Woche später …


  


  Cory blickte starr aus dem Fenster und ignorierte jeden, der ihn ansprach. Es schmerzte Dylan zu sehen, wie der Junge sich von ihnen zurückzog, auch wenn er ihn verstehen konnte. Dutzende behutsame Gesprächsversuche waren daran gescheitert, dass Cory ihm stumm den Rücken zuwandte. Ein Rücken, der immer noch dick bandagiert war, genau wie der Arm, den er kaum heben konnte. Er besaß keinerlei Gefühl mehr darin, konnte die Finger nicht bewegen. Es war hart, so jung zu sein und mit einem Schlag all seiner Zukunftspläne beraubt zu werden. Aaron war der Einzige, der wenigstens ein Nicken oder Kopfschütteln ernten konnte. Der Kleine zermarterte sich mit schweren Vorwürfen und ließ sich ebenfalls von niemandem helfen.


  Wenigstens Ron hatte es überstanden. Er lag im Nebenbett und scherzte lautstark mit dem gesamten Rudel. Sie waren tatsächlich komplett versammelt, selbst Daniel war gekommen. Endlich. Dylan war schwer enttäuscht darüber, dass ausgerechnet ihr hauseigener Notfallhelfer zwei Extraeinladungen von ihm benötigt hatte, um sich mal blicken zu lassen. Aarons digitaler Hilfeschrei war zwar bei ihm angekommen in dieser grässlichen Nacht, doch der Kerl hatte es nicht nötig gehabt, wenigstens am Folgetag zurückzurufen und zu fragen, was geschehen war. Auch jetzt machte er keinerlei Anstalten, zu tun, was er am besten konnte und sich mal um Cory zu kümmern. Oder mit irgendjemandem zu sprechen. Stattdessen hockte er da und spielte mit ausdrucksloser Miene an seinem Handy herum.


  Schreib ihn ab, dachte Dylan gereizt. Daniel ist draußen, er will vom Rudel nichts mehr wissen. Der Himmel weiß, warum …


  Sams Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf – darüber, dass der Mörder jemand sein musste, den sie kannten. Vielleicht ein Rudelmitglied. Ob Daniel …?


  Nein, vollkommen ausgeschlossen!


  Die vergangene Woche gehörte zu den schlimmsten in seinem Leben, und er hatte wirklich schon viel mitgemacht. Ohne Sam hätte er womöglich nicht die Kraft gefunden, die er so dringend brauchte. Immerhin war er selbst auch übel verletzt worden. Das tägliche Leben musste weitergehen, er war stundenweise zum Hauptquartier gefahren, um die Ermittlungen am Laufen zu halten. Wie Sam prophezeit hatte, war seit der Attacke Ruhe eingekehrt. Keine Leichen, die mit ihrem Killer in Verbindung gebracht werden konnten, keine Straßenschlachten, nirgends wurden seltsame Aktivitäten gemeldet. Die Hyänen konnten leider bis jetzt nicht aufgespürt werden, sie hatten sich tief in ihr Gebiet zurückgezogen, wo man sich nur hineinwagen sollte, wenn man eine Armee dabei hatte oder lebensmüde war. Die Verletzte, die man aufgegriffen hatte, war vorgestern in der Untersuchungshaftklinik gestorben – Lungenembolie, kein greifbarer Hinweis darauf, dass jemand nachgeholfen hatte.


  Sam sollte heute entlassen werden. Darum waren sie auch alle gekommen, sein Team eingeschlossen; sie wollten sich von ihm verabschieden. Besser hier als im Hauptquartier. Neutraler Boden, beengter Raum … Sollte sich der Mörder tatsächlich unter ihnen befinden, hatte er keine Chance zuzuschlagen.


  Es klopfte, Sam kam herein, auf seine ruhige, beherrschte Art. Es war gut zu beobachten, dass keiner der Anwesenden, nicht einmal Daniel, ein Zeichen von Ablehnung gaben. Larry und Mike gaben sich ihm gegenüber weiterhin reserviert, auch Mark blieb zurückhaltend. Die Feindseligkeit hingegen, der unterschwellige Hass auf alle Vogelwandler, war restlos verschwunden. Esther umarmte ihn, genauso wie Annika und Helen. Dave, der noch im Rollstuhl sitzen musste, da er sich körperlich nicht belasten durfte, begrüßte ihn mit Handschlag. Es war fast ein Wunder, ihn aufrecht zu sehen, nachdem er vor wenigen Tagen mehr tot als lebendig gewesen war. Alle äußerten Bedauern darüber, dass er wegging, hatten aber volles Verständnis.


  „Wenn der Piepmatz wieder flattern kann, darf er gerne wiederkommen“, rief Rick und klopfte ihm sehr vorsichtig auf die Schultern. Es war ein bisschen wie auf einer Party, nur ohne Häppchen und Getränke – alle schwatzten und lachten durcheinander. Beinahe irreal wirkte er, dieser Moment von Sorglosigkeit, Gemeinschaft und Frohsinn. Was würde als nächstes geschehen, um dieses bisschen Glück zu zerstören? Dylan musste sich zusammenreißen, er wollte nicht in solch morbide Gedanken verfallen. Sie führten zu nichts als Angst, Misstrauen und Depression.


  „Wie geht es dem Kleinen?“, fragte Sam leise, als er zu ihm vorgedrungen war. Er hatte Cory zuvor nicht besucht, bloß Dylans Berichten gelauscht. Man konnte ihm am Gesicht ablesen, wie besorgt er war.


  


  Samuel zögerte. Er hatte gehofft, dass Cory sich fangen würde, dann wäre es leichter gewesen, ihm von dem Vorschlag zu erzählen, den er ihm machen wollte. Dies war die letzte Gelegenheit, also musste er sie nutzen, um es wenigstens versucht zu haben.


  „Darf ich mit ihm reden?“, fragte er Dylan, der sofort nickte, auch wenn er skeptisch wirkte.


  Samuel spürte, wie die anderen ihn beobachteten, als er um Corys Bett herumging und sich neben ihm niedersetzte, so, dass er dem Jungen ins Gesicht blicken konnte. Der betrachtete ihn überrascht – ein gutes Zeichen, wenigstens ignorierte er ihn nicht.


  „Hi“, sagte er leise.


  Cory zuckte die Schultern.


  „Du bist wütend.“ Samuel sprach es als Feststellung aus, nicht als Frage. „Sogar sehr wütend, nicht wahr? Wütend auf die Hyänen, auf Dylan, auf mich, die Welt, das Universum, den Rest, und am allermeisten auf dich selbst.“


  „Kann sein“, erwiderte Cory heiser, den Blick ins Leere gerichtet.


  „Du wünschst dir, dass dich endlich alle in Ruhe lassen. Aufhören, dir Mitleid und Verständnis aufzuzwingen.“


  „Und was wirst du mir aufzwingen? Tu nicht so, als würdest du verstehen, was mit mir ist. Dein Arm wird jedenfalls heilen“, erwiderte Cory patzig – laut genug, dass nun alle Gespräche verstummten.


  „Über mich können wir gerne gleich reden.“ Samuel tippte auf den schweren Gips, der seinen an vier Stellen gebrochenen Arm schiente. „Erzähl mir von dir. Was verlierst du, wenn deiner nicht mehr in Ordnung kommt?“


  „Machst du Witze, du Penner?“, schrie Cory und richtete sich auf. „Ich wollte zur Armee. Zu den Fallschirmjägern. Die nehmen keine Krüppel, vielleicht weißt du das.“


  „Und warum wolltest du zur Armee?“


  „Um unseren Leuten zu helfen, gegen Nicht-Wandler, Schmuggler, Drogenbarone. So wie Dylan es tut, nur mit weniger Papierkram und mehr echtem Einsatz. Ich will jagen, in kleinen Gruppen, mitten im Feindesgebiet. Und ich will fliegen. Nicht wie ein Adler, aber wenigstens wie ein Mensch es kann, mit Hubschrauber und Fallschirm.“ An den leisen Reaktionen der anderen konnte Samuel erkennen, dass niemand von Corys Träumen gewusst hatte, ausgenommen Aaron.


  „Die Ärzte wissen nicht genau, wie sich dein Arm entwickeln wird. Er wird jedenfalls nicht so bleiben.“


  „Wen interessiert das?“, brüllte der Junge. „Hast du nicht zugehört? Selbst wenn ich irgendwann wieder ein Glas festhalten kann, wird die Armee mich trotzdem nicht nehmen!“


  „Und was wäre dein Alternativtraum zum Fallschirmjäger?“, fragte Samuel sanft. „Du hattest jetzt mehrere Tage Zeit, darüber nachzudenken, was du mit deinem Leben anfangen willst.“


  „Außer Selbstmord ist mir nichts eingefallen, okay?“


  „Nein, nicht okay. Denk nach, Cory. Was würdest du tun, wenn dein Arm wieder einigermaßen nutzbar wäre? Vielleicht nicht genug für einen Fallschirmjäger, doch für viele andere Jobs schon?“


  Cory ließ sich mit einem Fluch zurück ins Kissen sinken, in Schweiß gebadet vor Anstrengung und sichtbar von starken Schmerzen gequält. Keiner rührte sich, niemand sagte ein Wort. Alle beobachteten sie still und warteten, hofften …


  „Mein Vater war Wandeltherapeut. Habt ihr so was auch? Jemand, der Kinder und Jugendliche trainiert, die entweder mit ihrem menschlichen oder ihren tierischen Körper Bewegungs- und Koordinationsprobleme haben. Er hat mich ein paar Mal mit in die Praxis genommen und es war … interessant. Da war dieses Mädchen, eine Gazelle, vier Jahre ungefähr. Die konnte in Tiergestalt laufen und springen, dass einem schwindelig wurde, aber als Mensch musste sie auf dem Bauch kriechen, weil sie keinen Schritt vor den anderen tun konnte. Ein paar Monate später war ich wieder da. Sie saß im Wartezimmer und zeigte auf ihre Füße. Sie trug pinkfarbene Sandalen und erklärte stolz, dass es ihre ersten Schuhe überhaupt wären. Und dann ist sie aufgesprungen und gelaufen, als hätte sie nie was anderes getan. Mein Vater meinte, sie wäre jung genug, darum könnte man noch Wunder bewirken. Das war irre …


  Na ja, kurz danach hat der Alte geheiratet, was er bei meiner Mutter immer verweigerte und ist weit weg gezogen.“ Cory nestelte mit der rechten Hand an seiner Decke herum, ohne irgendjemanden anzusehen. „Wenn ich nicht jagen und kämpfen kann, würde ich gerne so was machen. Kleine Wunder wirken. Doch dafür braucht man auch zwei gesunde Arme, oder?“ Er stieß heftig den Atem aus, blinzelte gegen die Tränen an, fluchte dabei vor sich hin. Als er zur Ruhe kam, griff Samuel nach der verletzten Hand des Jungen.


  „Ich habe mit einigen Leuten telefoniert, Cory. Es war ein bisschen Überzeugungsarbeit notwendig, aber es gibt da ein Reha-Zentrum im Gebiet der Vogelwandler, das ausschließlich auf Arme und Hände spezialisiert ist. Sie wären bereit, dich aufzunehmen, auch wenn sie mit Säugetierphysiologie weniger Erfahrung haben. Glaub mir, auf der gesamten Welt wirst du nichts finden, was mit dieser Einrichtung zu vergleichen wäre und wenn es die geringste Möglichkeit gibt, dir zu helfen, wird es dort gelingen. Bedenke: Ein Gepard auf drei Beinen kann immer noch laufen. Vielleicht langsam, vielleicht klappt es nicht mehr mit der Jagd, aber er kommt vorwärts. Ein Vogel mit nur einem Flügel hingegen kann niemals wieder fliegen.“


  Corys Blick irrte zu Dylan hinüber, der nicht weniger überrascht war wie alle anderen auch. Samuel hatte ihn bewusst nicht gefragt, was er davon hielt, um keine vergeblichen Hoffnungen zu schüren, sollte der Junge das Angebot rundheraus ablehnen.


  „Wenn du es willst, dann mach es. Es ist die beste Chance, die du kriegen kannst“, sagte Dylan mit belegter Stimme.


  „Ich … wie komme ich dahin? Und was, wenn die Vögel mich hassen, so wie es dir hier passiert ist? Ich weiß nicht, ob ich das aushalte …“


  „Für die Therapeuten und Ärzte wirst du ein Mensch sein, der Hilfe braucht, nicht mehr und nicht weniger. Genau wie niemand in diesem Krankenhaus mir mit Angst oder Hass begegnet ist. Einige waren vorsichtig, andere ein wenig misstrauisch, aber sie waren allesamt Profis, die sich um meine Verletzungen kümmern wollten. Du könntest in diesem Zentrum nicht wohnen, man müsste dich täglich fahren. Das ist machbar, es liegt nah an der Grenze, etwa sechzig Kilometer von deinem Zuhause. Die anderen Patienten wären ausschließlich Vogelwandler, nicht wenige von ihnen Opfer von Katzenangriffen. Sie würden dir mit ähnlichem Misstrauen, Hass- und Angstgefühlen begegnen wie ich es erlebt habe, ja. Dort zu wohnen wäre deshalb keine gute Idee. Du würdest Behandlungspläne bekommen, bei denen du mit keinen von ihnen zusammenstoßen musst und niemand hat einen Grund, einen Teenager anzugreifen, der noch zur Schule geht.“


  „Wäre für seine Sicherheit garantiert?“, fragte Annika.


  „Absolut sicher ist nichts auf der Welt. Vogelwandler neigen nicht zu jähzornigen, unprovozierten Attacken, solange Cory also in menschlicher Gestalt bleibt und niemanden belästigt, ist das Risiko gering.“


  „Sag bloß nicht nein“, ließ Aaron sich vernehmen, „Und du auch nicht, Dylan.“


  Als Dylan nickte, tat Cory es ihm gleich. Alle atmeten erleichtert auf und umringten den Jungen, der sie endlich nicht mehr ignorierte.


  Samuel nutzte die Gelegenheit, um zur Tür zu schleichen. Lose verabschiedet hatte er sich bereits von jedem, er wollte keine peinlichen Szenen, bei denen niemand wusste, ob man „Auf Wiedersehen“ oder „Viel Glück in deinem Leben“ wünschen sollte. Er nahm das Treppenhaus, Aufzüge waren ihm zuwider. Winzige, abgeschlossene Kammern, bei denen man nichts tun konnte, sollten sie abstürzen … Als er fast im Erdgeschoss angekommen war, holte Dylan ihn ein.


  „Danke, was du da oben getan hast war unglaublich“, sagte er und schloss ihn brüderlich in die Arme. Samuel hielt ihn fest, als er sich lösen wollte.


  „Mein Angebot steht, ich helfe dir bei den Morden“, wisperte er ihm ins Ohr. „Du wirst mich als Patient in dem Zentrum finden, es wird eine Weile dauern, bis ich wieder flugtauglich bin. Vor zwei Jahren habe ich den Mord an der Frau des leitenden Oberarztes aufgeklärt, darum bin ich ohne Warteliste aufgenommen worden und konnte den Kleinen mit reinschleusen. Cory und ich werden nicht alle Therapien gemeinsam haben, trotzdem kann ich auf ihn aufpassen, während du in den Vorräumen oder auf dem Außengelände warten musst. Halte mich informiert. Sollte irgendetwas geschehen, schick mir eine verschlüsselte Nachricht.“ Er ließ ihn los, lächelte über Dylans verwirrtes Gesicht und wühlte kurz in seiner Umhängetasche.


  „Hier, dein Buch, ich hatte es vergessen“, sagte er in normaler Lautstärke und drückte ihm eine gebundene Abhandlung über Territorial- und Sozialverhalten von Raubtierwandlern in die Hand. „Es war sehr aufschlussreich, jetzt brauche ich es natürlich nicht mehr. Vielleicht treffen wir uns mal irgendwann auf ein Bier im Boister Club? Dann kannst du mir erzählen, wie sich Cory macht, und ob ihr den Killer fangen konntet.“


  


  Dylan schlug das Buch auf, bemüht, seine Verwirrung nicht zu offensichtlich zu zeigen, obwohl außer Sam niemand da war, der ihn beobachten konnte. Es gehörte nicht ihm, auch wenn er ein Exemplar davon irgendwo im Haus gelagert hatte, da es ein Standartwerk bei der Ausbildung zum Mordermittler war. Zwischen den ersten Seiten war ein kleiner Zettel hineingeklebt, der mit Sams steiler, extrem ordentlicher Handschrift beschrieben war:


  Lesen, merken, vernichten. Nutze Seite 87 für kurze Textnachrichten.


  Er schloss das Buch, der Versuchung widerstehend, sich Seite 87 anzuschauen.


  „Komm gut nach Hause, und das mit dem Bier geht klar“, sagte er. Sie wechselten noch ein paar belanglose Nettigkeiten, bevor Sam verschwand. Ein Fahrer vom Quartier würde ihn zum Boister Club bringen. Am Ausgang, der ihn zum Territorium der Vogelwandler brachte, sollte ihn einer seiner eigenen Kollegen abholen.


  Das Verlangen, ihn festzuhalten, ihn auf gar keinen Fall gehen zu lassen, war mächtig, doch er kontrollierte es, musste es, um Sam nicht zu gefährden. Auch wenn er seine Wunden noch leckte, er war mittlerweile stark genug, um allen Widrigkeiten allein zu begegnen. Was er sich außer Freundschaft und kollegialer Hilfe von diesem Mann wünschte, konnte er sowieso nicht erhalten, darum war Abstand sicherlich das Beste für alle Beteiligten.


  Als er die Treppe hochstieg, um zurück zu seinen Leuten zu gelangen, bemerkte er ein Fenster im zweiten Stock, das nicht vollständig geschlossen war. Jetzt jedenfalls nicht mehr, als er eben vorbeigekommen war, hingegen schon, da war er sich absolut sicher. Rasch blickte er hinaus, wobei er einige Tauben aufscheuchte. Natürliche Tauben, das spürte er, außerdem gab es von dieser Tierart keine Wandlerform, soweit er wusste, da sie viel zu leicht waren. Es gab da eine Grenze, man konnte sich in keine Tierform verwandeln, die weniger als ein Prozent des menschlichen Körpers wog. Er setzte sich auf die Fensterbank und wurde zum Gepard, nutzte all seine Sinne, um die Umgebung abzusuchen, zu lauschen, zu wittern. Er nahm Insekten wahr, Mäuse, Ratten, Tauben. Die Leute, die sich am Klinikeingang und der Straße bewegten, da das Fenster in diese Richtung blickte. Unter ihnen war Sam, der gerade in ein Fahrzeug einstieg, sonst fiel ihm niemand auf, den er kannte. Im Treppenhaus gab es keine frischen Witterungen, außer von ihnen beiden. Falls der Mörder hier gewesen war, um sie zu belauschen, hatte er jedenfalls keinerlei Spuren hinterlassen.


  Grollend verwandelte er sich zurück und eilte zum Krankenzimmer. Alle waren da, unterhielten sich, benahmen sich normal. Alle, außer …


  „Wo ist Daniel?“, fragte er Tyrell, der gerade mit Helen flirtete.


  „Der hat uns alle finster angestarrt und ist gegangen, vielleicht zwei Minuten, nachdem du dich mit Sammy weggeschlichen hast.“


  „Ich hab den Mann zu seinem Taxi begleitet, du Idiot“, knurrte er. „Falls du es vergessen hast, da draußen läuft immer noch ein Killer rum.“


  „Du riechst trotzdem nach Adler. Hat er dir einen Abschiedskuss gegeben?“, mischte sich Rick ein. Es war freundlich gemeintes Geplänkel, darum beherrschte Dylan sich mühsam, auch wenn im Moment alles in ihm danach schrie, Daniel aufzuspüren und ihn zu schütteln, bis seine Schuld oder Unschuld bewiesen war. Es konnte nicht sein, Daniel besaß eine eindeutige Witterung. Der Kerl verhielt sich seltsam, aber er hatte auch einen sehr anstrengenden, psychisch fordernden Job. Vielleicht hatte er sich übernommen. Oder verliebt. Verschuldet. Irgendeinen dummen Fehler begangen. Es konnte tausende Gründe für sein Verhalten geben! Dylan musste es vorsichtig angehen, ein Gespräch suchen, wenn Daniel es zuließ. Falls er tatsächlich für die Morde verantwortlich sein sollte, durfte er ihn nicht in die Ecke drängen, der Killer hatte bereits bewiesen, wie skrupellos er war.


  In einem Moment, als die meisten sich anschickten aufzubrechen, blickte er kurz in das Buch, entfernte den Zettel und blätterte wie zufällig herum, bis er auf Seite 87 ankam. Hier befand sich ein weiterer Zettel mit einer knappen Anweisung:


  Nutze die Buchstaben dieser Seite, ersetze sie durch Zahlen in der notwendigen Reihenfolge.


  Es würde ein wenig Kreativität erfordern, Zahlen unauffällig in eine SMS einzubauen, doch es war eine simple Methode, um sich auszutauschen. Selbst wenn die Nachrichten abgefangen würden, könnte niemand herausknobeln, was damit gemeint war. Es sei denn, der Mörder war im Treppenhaus gewesen und hatte gelesen, was auf dem Zettel stand …


  Nein, er hatte das Buch dicht am Körper gehalten und die Botschaft binnen drei Sekunden gelesen und weggeblättert. Selbst ein Adler hätte es nicht aus diesem Winkel von oben erspähen können … Oder?


  ???


  Der Mann bewegte sich ahnungslos durch die dunkle Gasse. Es war zu einfach, ihm zu folgen, viel zu einfach. Blind, taub, wie alle anderen Opfer. Der Gestank von Armseligkeit haftete ihm an, von Versagen und Verlust. Ein wenig Angst war dabei, vielleicht, weil es regnete. Schließlich wusste man, was bei Regen geschehen konnte … Trotzdem fühlte der Mann sich einigermaßen sicher. Weil helllichter Tag war? Wie töricht. Bald würde er erlöst werden von all seinem Leid. Sein Genick würde brechen wie ein trockener Zweig und seine Haut, die er danach nicht mehr benötigte, die perfekte Leinwand für ein neues Kunstwerk bieten …
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  „Wir haben ein neues Opfer“, sagte Dylan leise. Er hatte Cory dem Therapeuten übergeben, der sich bereits seit zwei Wochen um den Jungen bemühte. Es gab inzwischen erste Fortschritte, die ermutigend waren. Da Samuel gerade eine Pause zwischen zwei Anwendungen hatte, konnte er mit Dylan in dem Zimmer reden, das er für die Dauer der Therapiemaßnahmen bewohnte. Diesen Raum prüfte er nach jedem Betreten auf Wanzen und versteckte Kameras.


  „Es ist ein Bärenwandler, Maximilian Bakersfield Ursus. Vierundvierzig, Architekt, verheiratet, zwei Kinder. Weder ungewöhnlich erfolgreich noch mit irgendwelchen Problemen bestraft, egal ob beruflich, finanziell oder privat. Jedenfalls konnten wir noch nichts ausbuddeln.“


  „Sucht weiter, es muss etwas geben.“ Bislang hatten sie bei allen anderen Opfern traurige Details gefunden, die die These untermauerten, dass der Mörder Mitleid für sie empfand. Sally etwa, das zweite Opfer – sie war nicht bloß eine Hausfrau gewesen, die gerne mehr aus ihrem Leben gemacht hätte. Ihr Mann gehörte einer radikalen Sekte an, die Verhütung als Todsünde untersagte, Scheidung ebenfalls. Sie war keineswegs glücklich mit ihrer Ehe gewesen und hatte niemals so viele Kinder in solch kurzer Zeit bekommen wollen. Vermutlich war sie aus Angst geblieben …


  Jerome, der Agrarprofessor, war wegen einer falschen Expertise erpresst worden. Wäre das an die Öffentlichkeit gelangt, hätte es seine Karriere beendet. Der Mörder hatte ihn davor bewahrt.


  Was war wohl Maximilians Geschichte?


  „Helen ist es übrigens gelungen, diesen Professor Haggins aufzutreiben, den Paläo-Genetiker. Er will heute Abend im Hauptquartier eine Videokonferenz mit uns halten, um acht Uhr.“


  „Kann ich kommen?“, fragte Samuel sofort wie elektrisiert.


  „Darauf hoffe ich – die Frage ist bloß, wie. Ich kann dich vom Boister Club abholen, aber wie kommst du dorthin? Meine Fahrerlaubnis in eurem Revier ist termingebunden an Corys Therapiestunden, wie du weißt.“


  „Das lass meine Sorge sein. Ich werde um 19.00 Uhr dort sein.“


  Er konnte Brian fragen, einen seiner Kollegen. Der schuldete ihm noch einen Gefallen und gehörte zu den wenigen Vogelwandlern, die ein Fahrzeug besaßen. Motorradfahren gehörte zwar nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen, doch es war wirklich wichtig.


  „Okay, ich muss zu Cory“, sagte Dylan, als eine SMS auf dessen Handy ankam. „Der Kleine macht sich.“ Sie verließen Samuels Raum, hier draußen sprachen sie ausschließlich über therapeutische Themen, sie hielten es mit ihrer gemeinsamen Maxime: Lieber paranoid als leichtsinnig. Wenn der Mörder auch Vogelgestalt annehmen konnte … Außerdem stand Dylan unter strikter Beobachtung, solange er sich in diesem Gebäude bewegte. Kameras waren in jedem Flur und Fahrstuhl installiert und nicht alle Therapeuten, Ärzte und Pfleger liefen zufällig in ihrer Nähe herum.


  Sie erreichten den Aufzug und stiegen ein.


  „Eben hatte er von Schmerzen im Arm erzählt – sprich, er kann wieder etwas spüren. Und gestern Abend hat er auf eine Bemerkung von Aaron gelächelt. Wie war deine erste Flugstunde?“


  „Kurz.“ Samuel verzog das Gesicht, er hatte es nicht einmal geschafft abzuheben, als er es heute Morgen zum ersten Mal seit der Operation versuchen sollte. Immerhin, der Gips war weg, der Knochen stabil. Gleich würde man ihn durchs Wasserbecken jagen, um die Muskeln gelenkschonend aufzubauen und am Nachmittag durfte er es erneut versuchen.


  „Alles klar. Viel Spaß beim Training“, sagte Dylan laut, da sie die zweite Etage erreichten, wo er aussteigen musste.


  „Grüß den Kleinen von mir, bis morgen.“


  Samuel überlegte sich bereits passende Strategien, wie er unauffällig mit Brian Kontakt aufnehmen und sich für die Nacht vom Therapiezentrum abmelden konnte, ohne Verdacht zu erregen. Viele Leute hier misstrauten ihm wegen seiner Freundschaft mit Geparden und auch über Corys Anwesenheit war niemand wirklich erfreut. Immerhin wurde der Junge nicht belästigt oder angefeindet, da er sich um keinen von ihnen scherte und seine Verletzungen zu offensichtlich waren, um als Mittel zum Spionagezweck missbraucht werden zu können. Insgesamt benahm sich seine Rasse also friedlicher gegenüber den unliebsamen Eindringlingen, freundlicher hingegen nicht und auch deutlich weniger bereit, Vertrauen zu schenken oder alte Feindseligkeiten zu begraben.


  Menschen. Die Gabe zu Dummheit und sinnloser Zerstörungsgewalt liegt uns einfach im Blut. Geschichtsunterricht und Mahnmale nutzen nichts, um irgendetwas zu verhindern. Jede Generation muss die immer gleichen Fehler begehen …
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  Dylan atmete erleichtert auf, als er Sammy erblickte, der in Begleitung eines anderen Vogelwandlers den Club betrat. Sie trugen beide Bikerkluft und einen Motorradhelm unter dem Arm, was bedeutete, dass sie auf normalem Wege hergekommen waren statt zu fliegen. Das war seine größte Sorge gewesen; eben dass der sture Adler versuchen könnte, die mehr als dreißig Kilometer zu fliegen.


  Die beiden kämpften sich bis zu ihm an die Bar durch, nachdem sie Jacken und Helme an der Garderobe abgegeben hatten.


  „Dylan – das ist Brian Vextra Falco, ein Kollege. Brian – das ist Dylan O’Donnel Acinonyx, der leitende Ermittler bei den Morden in Shonnam.“


  Sie verzichteten beide auf ein Lächeln, als sie sich steif die Hand gaben und gegenseitig finster musterten. Der Falkenwandler besaß bernsteingelbe Augen, die ihn zu sezieren drohten. Er war kleiner als Sam und massiger gebaut. Obwohl Dylan sicher war, dass er Brian in einem Kampf jederzeit besiegen konnte, fühlte er die Bedrohung, die von diesem Mann ausging. Die tobende, tanzende Menge um sie herum verschwand vollständig aus seiner Wahrnehmung, er konzentrierte all seine Sinne auf diesen Gegner.


  „Ich werde hier warten, Sam!“, sagte Brian nach einer gefühlten Ewigkeit des Starrens. „Und du“, er tippte Dylan provozierend auf die Brust, „solltest ihn heil und unverletzt bei mir abliefern. Als er das letzte Mal in deiner Obhut war, konnte er gerade noch lebendig entkommen.“


  „Keine Angst, ich werde ihn mit meinem Leben beschützen“, grollte Dylan. „Wenn alles gut geht, ist er sogar vor Mitternacht wieder in seinem Bettchen.“


  Brian kam so nah an ihn heran, dass sich beinahe ihre Nasen berührten.


  „Mach dir keine Hoffnungen, Kätzchen, er wird garantiert keinen Umweg über dein Bettchen machen.“


  „Eifersüchtig, Piepmatz? Ich steh nicht auf Adler, er sei ganz und gar dein.“


  „Sam ist ein Kollege und Freund für mich, kein Sexspielzeug. Was ist er für dich, Kätzchen?“


  „Ebenfalls ein Kollege und Freund, den ich jetzt mitnehmen muss, damit er bei einem Kontaktmann hilft.“


  „Jungs, wir haben keine Zeit für Verbrüderungsspiele“, fuhr Sam dazwischen und drängte sie energisch auseinander. „Mach dir keine Sorgen um mich, Brian.“


  Der Falke warf Dylan einen spöttischen Blick zu, der allzu deutlich sagte: „Ich glaube dir kein Wort.“ Doch er ließ es dabei bewenden und setzte sich an die Bar. Verfluchter Bastard!


  


  Es war ein seltsames Gefühl, Sam wieder an seiner Seite zu haben, während er durch die Nacht fuhr. Dabei sprachen sie lange Zeit kein Wort, waren beide nervös. Würde der Professor neue Erkenntnisse liefern? Und wenn ja, wie würde der Mörder reagieren, sollte er es herausfinden?


  „Wie wirst du vorgehen?“, fragte Sam schließlich, als sie sich dem Hauptquartier näherten. „Hältst du die Konferenz geheim?“


  „Nein, das war gar nicht möglich, ich musste sie von oben genehmigen lassen, auch dass ich dich dazu hole. Es wird eine recht öffentliche Runde: Mein Team ist dabei, Jackson, und natürlich Kathryn, die Polizeichefin. Helen sowieso, sie hat den Kontakt mit Professor Haggins hergestellt, und noch irgendein Genetiker, den Kathryn herschleppen will. Nur um sicherzugehen, dass der Mann uns nicht hinters Licht führt.“


  „Das wäre eine gute Gelegenheit, falsche Informationen zu streuen, meinst du nicht?“, fragte Sam. „Winzige, schwer nachprüfbare Details, auf die der Killer anspringen könnte und uns dadurch verrät, ob er wirklich aus deinem Umfeld stammt.“


  „Du hast Recht, ich werde mir etwas ausdenken, was wir verwenden können. Oder vielleicht ergibt sich spontan etwas.“


  Dylan hasste den Gedanken, dass derjenige, der so viel Leid verursacht hatte, womöglich tagtäglich in sein Gesicht lächelte. In den letzten Wochen hatte er versucht Daniel beschatten zu lassen, um ihn bei irgendetwas zu erwischen, was sein abweisendes Verhalten erklären könnte. Doch der Kerl ging entweder friedlich seiner Arbeit nach oder verschwand immer wieder stundenweise von der Bildfläche. Dabei schüttelte er selbst bestens ausgebildete und erfahrene Wolfsermittler ab. Was das bedeutete, blieb unklar. Auf Gespräche ließ er sich nicht ein und kam mittlerweile gar nicht mehr nach Hause. Zumindest gab es in dem Zeitraum, in dem das fünfte Opfer ermordet wurde, Videos, die seine Anwesenheit in rund hundert Kilometer Entfernung belegten.


  Daniel war einer seiner ältesten Freunde, sie hatten so viel zusammen durchgestanden. Warum wandte ausgerechnet er sich jetzt von ihm ab?


  


  Dylan brachte Sam ohne Umwege in das Büro der Polizeichefin. Kathryn begrüßte sie beide freundlich, alle anderen waren bereits versammelt. Sam wurde herzlich empfangen und selbst Larry und Mike schauten interessiert, als Rick fragte, wie seine Heilung voranschritt. Der Adler untertrieb absichtlich, er hatte sich den betroffenen Arm bereits während der Fahrt in eine Schlinge gelegt und ließ es klingen, als würde er frühestens in einigen Wochen wieder fliegen können. Eine Vorsichtsmaßnahme, die Dylan sehr begrüßte. Je angeschlagener Sam schien, desto geringer war die Wahrscheinlichkeit, dass ihn jemand angriff.


  Um Punkt 20.00 Uhr wurde die Satellitenverbindung hergestellt, ein alter, schmächtiger Mann mit schütterem weißen Haar trat ins Bild. Es überraschte Dylan, dass es sich vom äußeren Anschein her um einen Fuchs- oder Marderwandler handelte, er war davon ausgegangen, dass er ein Raubvogel sein musste, schließlich hatte er an Sams Universität doziert. Nun, das waren nebensächliche Details.


  „Guten Abend, Professor Haggins“, sagte Kathryn und winkte Dylan heran, damit er übernahm.


  „Sie sind mit den Fragen vertraut, die wir haben?“, fragte er, nachdem er sich kurz vorgestellt hatte.


  „Ja, Ihre Kollegin Helen hat mir in Emails genau geschildert, um was es geht. Ah, Samuel! Ich hatte schon vermutet, dass Sie heute auch hier sind, ich erinnere mich gut an Sie und Ihre vielen Fragen.“


  Sam errötete leicht, wodurch er für einen Moment wie ein schüchterner Teenie wirkte, überging die Verlegenheit allerdings mit einem höflichen Gruß. „Was ist Ihre Meinung? Könnte es sich wirklich um einen Multiplen Wandler handeln?“, fragte er dann.


  „Ich bin sogar absolut sicher, dass es so sein muss, mein lieber Junge. Für die mangelnde Witterung und die zerstörte DNA-Struktur der Feder habe ich eine Erklärung, die genau in das Bild passt. Natürlich ist es ohne weitere Beweise lediglich eine These.“


  „Dessen sind wir uns bewusst, Professor“, fuhr Kathryn ungeduldig dazwischen. „Was können Sie uns bieten?“


  „Geduld, einen alten Mann sollte man nicht hetzen … Also, nehmen wir an, Multiple Wandler könnten jederzeit entstehen, sobald die Eltern unterschiedlichen Rassen angehören. Vielleicht gibt es viele von ihnen dort draußen, die es nie erfahren, weil sie schlicht nicht auf die Idee kommen, eine andere Tiergestalt anzunehmen als die, die ihnen richtig erscheint, nämlich die der Mütter. Nehmen wir weiterhin an, dass diese Feder, die Helen mir präsentiert hat, während der Verwandlung gewachsen ist und verloren ging, bevor diese abgeschlossen war. Es ist die einzige sinnvolle Erklärung dafür, wie aus einer solch kaputten Matrix etwas Vollkommenes entstanden sein könnte.


  Es wäre logisch, dass der Gesuchte für eine Weile keinerlei Witterung, keinen körpereigenen Geruch aufweist. Wenn wir uns verwandeln, strukturiert sich unsere Erbinformation lediglich ein wenig um. Ähnlich wie ein Chamäleon seine Farbe wechselt, wechseln wir die Körperform. Unsere Kleidung, Ausrüstung, alles was wir bei uns tragen wird Teil des zweiten Körpers, wodurch sich auch unsere Witterung nicht verändert. Erst nach etwa fünf bis zehn Minuten kommen zum menschlichen Geruch auch die rassentypischen Nuancen hinzu, die durch Fell, Federn, Talgdrüsen, Schweiß und viele andere Faktoren mitbestimmt werden. Dieser Multiple Wandler hingegen zerbricht vollständig und steht wie der Phönix aus der Asche in einem neuen Körper auf. Wenn er Kleidung und Ausrüstung zuvor ablegt, nimmt er keine menschlichen Anteile mehr mit und ist in diesem Fenster von maximal zehn Minuten ohne Witterung. Strengt er sich stark an, schrumpft das Fenster selbstverständlich.“


  „Und wenn er im Regen unterwegs ist, dehnt es sich entsprechend aus“, sagte Sam aufgeregt.


  „So ist es. Verwandelt er sich mit Kleidung, erscheint er als Wandler wie jeder andere und kann darum unentdeckt in eurer Mitte leben. Im schlimmsten Fall hat er nach jedem Wechsel eine neue DNA-Konfiguration und Fingerabdrücke.“


  „Doktor Fryer, was sagen Sie?“, fragte Kathryn an den Genetiker gewandt, den sie mitgebracht hatte. Der Zebrawandler zuckte erschrocken zusammen, bevor er „Ja ja, klingt sinnvoll“ murmelte.


  „Professor, was glauben Sie, kann dieser Mann mehr als zwei Tierformen annehmen?“, rief Sam, ohne sich um die Unterbrechung zu kümmern.


  „Mein Junge, wenn ich mir die Feder anschaue, fürchte ich, dass euer Mörder mehr oder weniger jede Form annehmen kann. Es würde mich nicht einmal wundern, wenn er das Geschlecht zu wechseln vermag.“


  „Aber es gibt Einschränkungen, Herr Kollege“, begehrte Doktor Fryer auf. „Die Theorie des Erhalts der spezifischen Masse besagt deutlich, dass es nicht möglich ist, eine Tierform anzunehmen, die weniger als ein Prozent des menschlichen Körpers wiegt!“


  Eine Tatsache, die vor allem Vogelwandlern das Leben schwer machen konnte, soweit Dylan wusste. Legten diese in ihrer menschlichen Form zu viel Gewicht zu, wurde ihnen die Verwandlung unmöglich. Als Adler war Sam von so etwas nicht betroffen, Brian hingegen, der recht massig gebaut war, könnte damit Probleme haben.


  „Lieber Kollege, ich bin nicht sicher, ob die Gesetze der Logik in einem Fall von Multiplen Wandlern überhaupt noch strapaziert werden dürfen“, erwiderte Professor Haggins würdevoll. „Gesetze, die schon bei normalem Wandlertum an ihre Grenzen stoßen …“


  Eine hitzige Debatte unter den beiden Fachmännern entbrannte, die Dylan für sich ausblendete. Gleichgültig, mit wem er Blicke wechselte, alle teilten offenkundig sein tiefes Entsetzen.


  „Ein psychotischer Killer, der Geschlecht und Gestalt nach Belieben wechseln kann, der keine Witterung trägt, weder durch DNA-Spuren noch Fingerabdrücke identifiziert werden kann … Kein Wunder, dass der Wichser mit uns spielt und sich für Gott persönlich hält“, murmelte Esther.


  „Nein, so einfach kann das nicht sein“, widersprach Sam. „Der Killer ist kein Kind und auch kein Teenager. Du hast ihn in seiner Gestalt als Steppenwolf gesehen, Esther, er war ein ausgewachsenes Tier, nicht wahr? Ich bin mir sicher, dass er nicht erst vor ein paar Monaten zufällig entdeckt hat, wer und was er ist. Irgendetwas muss geschehen sein, das ihn über die Klippe getrieben und zum Mord gezwungen hat.“


  „Was lässt dich da sicher sein? Wer Form und Geschlecht mit einem Fingerschnippen wechselt, kann sicherlich auch sein biologisches Alter verändern“, ließ sich Annika vernehmen.


  „Das ist ausgeschlossen, junge Dame!“, rief Professor Haggins fröhlich, bevor er mit Doktor Fryer weiterstritt.


  „Sehe ich auch so, und das hat jetzt nichts mit irgendwelchen Gesetzen der Logik zu tun“, sagte Sam. „Ich habe zwölf Jahre gebraucht, bis ich die Verwandlung in weniger als zehn Sekunden geschafft habe und die Schmerzen dabei kein Problem mehr waren. Wir Vögel müssen Haare in Federn und das Mark der Knochen in Luft verwandeln. Bis ich wie ein echter Adler fliegen konnte, war ich sechzehn. Was ich damit sagen will: Der Mörder wird ein Repertoire von vielleicht einem halben Dutzend Wirbeltieren besitzen, die er wirklich beherrscht. Als Vogel wird er mir unterlegen sein und ich bin ziemlich sicher, dass er freiwillig keine Reptilienform annehmen wird, außer vielleicht, um irgendwo regungslos unter einem Busch zu liegen. Ein Gepard hat schließlich völlig andere Bewegungsabläufe als ein Löwe, Wolf oder Fuchs.“


  „Er hat Recht“, sagte Dylan. „Erinnert euch, wie es euch in der Pubertät ergangen ist – ich konnte jedenfalls nach jedem Wachstumsschub als Gepard kaum geradeaus laufen und bin als Mensch gegen jede Ecke gerannt.“


  „Gut. Wir wissen, was er ist. Wir wissen, dass er natürliche Begrenzungen hat, dass er erwachsen ist und es einen psychischen Auslöser für seine Taten gegeben haben muss“, fasste Jackson zusammen. „Dieses Wissen müssen wir nutzen.“


  „Wir fangen noch einmal von vorne an. Von vorne heißt, wir konzentrieren uns auf das erste Opfer“, sagte Dylan. „Schafft mir alles heran, was ihr über Edward finden könnt, von seinem ersten Schrei bis zu seiner Bestattung.“


  „Wo wurde er denn bestattet?“, fragte Sam. „Und von wem? Hat seine Familie die Kosten übernommen?“


  „Larry, Mike – eure Aufgabe. Alle anderen – grabt weiter danach, wo der Killer seine Opfer kennen lernt. Es muss einfach eine gemeinsame Basis geben!“


  Auch wenn sie das alles schon hundert Mal versucht hatten …


  „Was machst du?“, erkundigte sich Kathryn.


  „Ich bringe erst mal Sam nach Hause. Bevor er nicht wieder voll einsatzfähig ist, kann er nicht hier bleiben. Danach werde ich einem Hinweis nachgehen.“


  „Professor Haggins“, rief Sam über die lautstarke Diskussion der Wissenschaftler hinweg, „wenn Sie etwas zu schreiben haben, würde ich mit Ihnen gerne unsere Handynummern austauschen, falls ich eine Frage habe.“


  „Natürlich, Junge, ich mag es, wenn der Nachwuchs neugierig ist.“ Der Professor schmunzelte in sich hinein, während er seine Nummer diktierte und Sams aufschrieb. Dylan runzelte die Stirn, als Sam seine Ansage mit einer „neun“ beendete – müsste die letzte Ziffer nicht eine sechs sein? Doch er schob es beiseite, im Moment wollte er den Adler dringend wegschaffen. Sollte der Mörder unter ihnen sein, dürfte es ihm kaum gefallen haben, wie stark Sammy sich wieder eingebracht hatte.


  


  „Was tust du da?“, fragte er, als sie im Wagen saßen und Sam neben ihm an seinem Handy herumfummelte.


  „Ich tausche die Sim-Karte aus, damit die Telefonnummer mit der übereinstimmt, die ich Haggins gegeben habe. Ich habe mir Brians geliehen, der hat zwei Handys, eines davon benutzt er eigentlich nie. Keine Sorge, ich schicke dir gleich eine Nachricht, damit du die Nummer auch hast.“


  „Und das Ganze dient welchem Zweck …?“


  „Vielleicht keinem. Vielleicht nutzt der Mörder die Gelegenheit, mir eine Warnung oder eine gefälschte Botschaft zu schicken. Bislang hattest nur du meine Nummer.“


  „Du bist also weiterhin sicher, dass er dort mit uns im Raum gewesen ist?“, fragte Dylan niedergedrückt.


  „Nein, sicher nicht. Ich halte es lediglich für wahrscheinlich.“


  Den Rest des Weges schwiegen sie, bis sie am Club angekommen waren.


  „Wir sehen uns morgen. Sag Brian, er soll dich heil nach Hause fahren.“


  „Das lasse ich besser, er mag keine Andeutungen, dass er mit seiner Maschine zu riskant unterwegs ist. Pass du auf dich auf, egal was du gleich vorhast.“ Sam nickte ihm ernst zu, wie es typisch für ihn war, dann stieg er aus und marschierte zielstrebig zum Eingang des Boister Clubs hinüber.


  „Das sagt der Richtige!“, grummelte Dylan. Er wollte lediglich beim Motel vorbeifahren, wo Daniel häufig abstieg, statt nach Hause zu kommen. Das dürfte deutlich weniger gefährlich sein, als mit einem kaum verheilten Arm auf einem Motorrad zu hocken …


  ???


  T.v.B.: „Erinnerst du dich an mich? Ich habe dich schon einmal angesprochen.“


  Invisible: „Wenn du mir nicht sagst, wer du bist und was du willst, werde ich diesen Chat sofort verlassen.“


  T.v.B.: „Nein – bitte bleib. Ich darf dir nicht sagen, wer ich bin.“


  Invisible: „Wie hast du mich gefunden?“


  T.v.B.: „Ein Tipp von einem Freund.“


  Invisible: „Ist er auch mein Freund?“


  T.v.B.: „Nee, ich glaube nicht. Jedenfalls würde ich dich gerne kennen lernen. Ich glaube, wir haben etwas gemeinsam.“


  Invisible: „Und was könnte das sein?“


  T.v.B.: „Wut auf diejenigen, die uns betrogen und benutzt haben.“


  Invisible: „Sprich weiter.“


  T.v.B.: „Nicht hier. Ein Chatroom ist nicht sicher.“


  Invisible: „Ich glaube nicht, dass ich mich bei einem Treffen mit dir sicherer fühlen würde.“


  T.v.B.: „Du hast nichts zu befürchten. Ich glaube … ich glaube, wir sind miteinander verwandt.“


  Invisible: „Geistig?“


  T.v.B.: „Nein. Anders.“


  Invisible: „Spirituell?“


  T.v.B.: „Ärger mich nicht, du weißt, was ich meine.“


  Invisible: „Sorry, ich weiß gar nichts.“


  T.v.B.: „Ich muss Schluss machen. Kommst du heute Nacht noch einmal in den Chat?“


  Invisible: „Vielleicht. Warte nicht auf mich, T.v.B. Lustiger Nick … Wenn man weiß, was er bedeutet.“


  T.v.B.: „Er ist zweckdienlich. Genau wie deiner, Invisible Shadow-Dancer. Ist es nicht leichtsinnig, sich nach einer Partydroge zu benennen?“


  Invisible: „Ich mag den Klang …“


  


  Tyrell klickte hastig auf eine unverfängliche Internetseite, als Dylan in die Küche kam, er durfte sich nicht erwischen lassen.


  „Hattest du Erfolg?“, fragte er, bemüht, von sich selbst abzulenken. Er war noch aufgewühlt von dem Chat, den er deutlich weniger hatte steuern können als erhofft.


  „Ja und nein. Wir haben da draußen einen Multiplen Wandler. Und ich kann Daniel nicht finden.“


  Dylan ging an ihm vorbei, ohne ihm großartig Beachtung zu schenken. Wie immer also, er hätte vermutlich den Chat offen lassen können.


  „Alles klar mit Sammy?“, hakte Tyrell nach. Typisch, er konnte einfach nicht die Klappe halten.


  „Wie? Ja, alles klar. Ich geh schlafen, hab die letzte Wache.“ Sein Bruder war wirklich neben der Spur. Hatte er den Adler endlich gefickt? Nein, der Witterung nach hatten sie mal wieder bloß Hände geschüttelt.


  „Gute Nacht, Kleiner, mach nicht mehr zu lange, es ist spät.“


  „Yupp.“


  Sobald Dylan weg war, beeilte sich Tyrell, alle Spuren aus dem Chat zu beseitigen. Eigentlich unnötig, aber in einem Rudel wusste man nie, wer einem nachspionierte, nur weil er es gut meinte und sich Sorgen machte …
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  Dylan ließ sich nicht abschütteln. Daniel war ein harter Knochen, er kannte tausende Tricks. Doch die Schonzeit war vorbei, er konnte nicht länger spielen. Wenn sein Freund aus Kindertagen ein Psychopath war, musste er zur Strecke gebracht werden! Professor Haggins hatte die letzte Hoffnung zerstört, indem er die fehlende Witterung erklären konnte. Jetzt galt es! Er hatte darum Cory bei der Therapie abgesetzt und war danach zurück nach Shonnam gefahren, um seine Beute aufzuspüren. Selbstverständlich könnte er ihn auch offiziell verhaften lassen, aber das widerstrebte ihm. Er musste ihm ins Gesicht blickten und ohne Zeugen von ihm hören, ob er schuldig war oder nicht.


  Daniel schien zu spüren, dass er gejagt wurde, er bewegte sich zu fließend, mit unechter Lockerheit. Mehr als einmal verlor Dylan ihn für kurze Momente aus den Augen, um ihn intuitiv wiederzufinden. Beim dritten Mal erwartete Daniel ihn bereits, lässig an eine Mauer gelehnt, die Arme verschränkt.


  „Ich hatte mich schon gefragt, wann du aufhörst, deine Kettenhunde zu schicken und mir persönlich nachzustellen“, sagte er. Da war nichts von der Wärme, die immer in seinen dunkelbraunen Augen gelegen hatte, nichts von dem jugendlichen Charme, der ihn stets gekennzeichnet hatte. Dieser Mann war ein Fremder. Hatte er ihn je wirklich gekannt?


  „Was ist mit dir passiert, Daniel? Du bist seit Monaten nicht mehr du selbst. Ziehst dich zurück, lässt keinen an dich heran, machst deine Arbeit, als wäre es ein langweiliger Routinejob, dabei müsstest du als Notfallhelfer mit vollem Einsatz dabei bleiben, um etwas wert zu sein. Du kümmerst dich einen Scheiß darum, was Cory gerade durchmacht, oder wie es irgendjemand von uns geht. Also, was ist mit dir?“


  „Es hat nichts mit dem Rudel zu tun“, erklärte Daniel abweisend.


  „Warum hast du uns dann die Hyänen geschickt?“, brüllte Dylan unkontrolliert. „Warum hast du versucht, Sam umzubringen? Warum all diese Morde? Warum?“


  Einen Moment lang starrte Daniel ihn stirnrunzelnd an, während Dylan schwer atmend um seine Beherrschung kämpfte. Dann begann Daniel zu lachen. Nicht amüsiert, eher, als wollte er eigentlich schreien oder weinen. Er raufte sich mit beiden Händen durch das gelockte hellblonde Haar. Ein Anblick, bei dem Dylan erneut an sich halten musste, um ihn nicht anzuspringen und durchzuschütteln, bis endlich Ruhe herrschte.


  „Das ist es, was du denkst? Ich sei dein Mörder? Bist du derart verzweifelt, dass du jeden Kerl nimmst, der sich irgendwie komisch benimmt, damit du ihn beschuldigen kannst?“


  „Was sonst? Was ist mit dir los?“ Mit jedem Wort trat Dylan einen Schritt näher an ihn heran, bereit, sich sofort zu verwandeln und Daniel niederzuzwingen, sollte der versuchen, ihm zu entkommen.


  „Ich sterbe, das ist los“, wisperte Daniel und ließ Kopf und Schultern hängen. „Vor rund fünf Monaten hat mir jemanden Invisible untergemischt, ich hatte einen Irrsinnstrip … All die Jahre, die ich hypervorsichtig war, von keinem etwas angenommen hatte, den ich nicht wirklich gut kenne, draußen fast gar nichts gegessen oder getrunken habe, alles umsonst. Als Notfallhelfer bin ich zwar weniger stark gefährdet als etwa Tyrell, wenn der auf der Straße rumläuft, aber es gibt einfach zu viele Spinner. Irgendeiner davon hat mich erwischt. Am nächsten Tag fand ich ein Umschlag mit einem Invisible-Tütchen in meinem Postfach auf der Arbeit. Keine Adresse, keine Fingerabdrücke. Ich hoffte, es wäre bloß ein beschissener Scherz gewesen, der Höhenflug von irgendwelchen Amphetaminen … Und dann kamen die Entzugserscheinungen. Brüllende Kopfschmerzen, Angstzustände, Halluzinationen. Drei Tage hab ich gekämpft. Das war die Zeit, als ich angeblich auf einen Noteinsatz in den Osten gefahren bin. Stattdessen lag ich in einer miesen Absteige in meiner eigenen Kotze und neben toten Kakerlaken und hab geflennt wie ein Baby. Ich wollte Selbstmord begehen, doch ich hatte das Tütchen dabei und alles in mir schrie danach. Glaub mir, Dylan, ich hab gekämpft. Es ging nicht. Das war, als wäre man unter Wasser und versucht nicht einzuatmen oder aufzutauchen. Irgendwann bin ich hinüber gekrochen und hab das Zeug geschluckt. Ich war zu schwach, ich konnte nicht … Seitdem hat Invisible mich in der Hand und lässt mich auf Raten verrecken.“


  Dylan stand dicht vor ihm. Er musste etwas sagen. Es musste Worte geben, die zu dieser Situation passten. Worte, um einem wirklich guten Freund zu versichern, dass man ihn nicht im Stich ließ, ihn verstand, ihm keine Vorwürfe machte, bis zum bitteren Ende bei ihm bleiben würde. Er fand sie nicht, darum packte er dieses niedergeschmetterte Häufchen Elend und zog Daniel in eine verzweifelte Umarmung.


  „Scheiße, verdammte Scheiße“, flüsterte Daniel unentwegt in einem vergeblichen Versuch, nicht zu weinen.


  „Warum bist du nicht zu mir gekommen?“, fragte Dylan, bemüht, es nicht als Anklage klingen zu lassen. „Du musst nicht allein durch die Hölle, wir haben uns damals geschworen, uns immer beizustehen.“


  „Du hättest nichts tun können. Gar nichts. Niemand kann das. Ich wollte kein Mitleid, wollte nicht belauert werden, ob es mir schlecht geht, wollte nicht, dass Aaron und Cory mit ansehen, wie ich mir den Scheiß reinziehe, um einen weiteren Tag aufrecht stehen zu können. Ich wollte meiner Arbeit nachgehen, solange es möglich ist, sie bedeutet mir viel. Außerdem hattest du gerade den ersten dieser Morde am Hals und …“


  „Woah – warte, bist du dir da sicher? War das bevor oder nachdem du das Zeug abbekommen hast?“


  Alarmiert wich Dylan einen Schritt zurück. Er kannte die Antwort. Daniel war genau am Tag des ersten Mordes Richtung New York verschwunden, angeblich.


  „Teufel auch, das kann kein Zufall sein!“, murmelte er.


  „Wie meinst du das? Was …?“


  „Der Mörder stammt aus meinem Umfeld“, sagte Dylan und zog ihn in eine Ecke, nachdem er sich mit allen Sinnen überzeugt hatte, dass nichts und niemand in ihrer Nähe war. Bislang hatte er niemanden eingeweiht, doch nun flüsterte er Daniel die wichtigsten Details ins Ohr.


  „Verstehst du?“, fragte er am Ende. „Das war womöglich ein ganz gezielter Anschlag, vielleicht hat der Mörder gedacht, ich würde mich um dein Suchtproblem kümmern und mich dafür vom Dienst beurlauben lassen. Ja, es klingt, als wäre ich der Nabel der Welt, was ich nicht bin. Aber einfach mal angenommen, es war so und der Killer wollte verhindern, dass ich die Ermittlung übernehme.“


  „Das hat nicht geklappt, doch du bist ihm nicht auf die Spur gekommen. Er hat gemordet, sich sicher gefühlt.“


  „Dann sorgte er aus heiterem Himmel dafür, dass Sammy dazu geholt wurde. Eventuell bin ich ihm mit irgendetwas zu nah gekommen, ohne es zu bemerken?“


  „Aber er hat sich selbst ein Bein gestellt mit der Aktion, der Adler hat euch mächtig weitergeholfen. Vielleicht war das auch seine Absicht, vielleicht will er ja geschnappt werden.“


  „Ich weiß nicht … Warte. Wenn die Jungs Sammy umgebracht hätten, was wäre dann konkret passiert?“


  „Sag du es mir“, erwiderte Daniel ratlos.


  „Erstens wäre es zu schweren Rassenunruhen und Verschlechterung der Beziehung zu den Vogelwandlern gekommen und zweitens hätte man mich mit sofortiger Wirkung vom Fall abgezogen.“


  „Und zum dritten hätte man den Boister Club geschlossen, um den Vögeln keinen leichten Zugang zu uns zu bieten.“


  „Genau. Eine dieser Möglichkeiten muss das Ziel des Killers gewesen sein, wenn nicht sogar alle.“ Dylan fluchte vor sich hin. Er hatte Kathryn mehrmals gefragt, warum man ihn erst so spät von Sams geplanter Ankunft informiert hatte, doch sie war jedes Mal ausgewichen. Auf die Frage, wer genau den Vorschlag für eine solche Zusammenarbeit gemacht hatte, wurde ihm ein Antrag gezeigt, auf dem sich seine Unterschrift befand, perfekt gefälscht. Es befanden sich lediglich Kathryns und Jacksons Fingerabdrücke darauf, die beide keinen Grund hatten, etwas derart Dummes und Verworrenes zu tun.


  „Okay, schauen wir weiter. Nachdem das Attentat auf Sammy fehlgeschlagen war, kamen direkt danach ein neuer Mord und das Schlachtfest zwischen Bisons und Steppenwölfen. Auch dabei wäre Sammy fast draufgegangen. Oh, und die schießwütigen Leoparden nicht zu vergessen … Es mag Zufall gewesen sein, dass sie mit dem Gewehr im Anschlag dastanden, als Sam über ihren Köpfen hinwegflog, oder eben auch nicht. Ich muss die beiden unbedingt noch einmal sprechen.“ Das wollte er bereits vor Wochen getan haben. Dieser Angriff auf sein Rudel hatte ihn völlig durcheinander gebracht …


  „Ja, bevor wir einmal kurz durchgeschnauft hatten, hingen uns die Hyänen am Hals. Und wie Sam bereits messerscharf kombiniert hatte, die Weiber hatten nicht die Absicht, uns umzubringen. Sie haben sogar eine der ihren aufgehalten, als diese ihn abknallen wollten und sind unverzüglich abgehauen, sobald sie den Adler aus der Luft geholt hatten.“


  „Unmittelbare Folge: Sam ist fortgegangen und du warst seitdem in erster Linie damit beschäftigt, dein Rudel zusammenzuhalten, mir hinterher zu spionieren und Cory zur Therapie zu begleiten“, führte Daniel den Gedankenfluss weiter.


  „Die Ermittlungen laufen auch ohne mich.“


  „Trotzdem hat sich jemand wahnsinnige Mühe gegeben, dich aus dem Verkehr zu ziehen, ohne dir direkt zu schaden, egal wer oder was sonst getroffen wird. Du hast Recht, es muss wirklich einer von uns sein. Entweder das Rudel oder dein Team.“


  Dylan atmete tief durch. Er musste sich konzentrieren. Seine nächsten Schritte sehr genau abwägen.


  „Okay. Als allererstes werde ich versuchen, dir zu helfen, Kumpel. Und zwar möglichst so, dass der Killer glaubt einen Punktsieg gelandet zu haben.“


  „Mir kann keiner mehr helfen, niemand hat je den Entzug geschafft. Ich kann höchstens vierundzwanzig Stunden von dem Zeug fern bleiben. Danach wird es dermaßen schlimm, dass ich mit einem Sturmgewehr in einer Säuglingsstation wüten würde, wenn man mir dafür eine weitere Dosis gibt. Es ist nicht zu ertragen.“


  „Weißt du, Sam hatte die Tage was erzählt …“


  „Was läuft da eigentlich zwischen dir und dem Flatterich?“, fragte Daniel unvermittelt, mit einem schwachen Abklatsch seines früher unbeschwerten Grinsens. „Die ganze Zeit geht es schon Sammy hier, Sammy da, Sam hat gesagt …“


  „Idiot“, knurrte Dylan und verpasste ihm einen leichten Boxhieb. „Es läuft gar nichts. Ich hätte grundsätzlich nichts dagegen, ihn zu vernaschen, aber du weißt doch, wie Adler sind.“


  „Nee, keine Ahnung, hatte noch nie eine Adlerlady zwischen.“


  „Hör auf, vom Thema abzulenken. Warte, ich schick kurz eine Nachricht raus, lauf nicht weg.“ Dylan schrieb eine SMS an Sam, der im Moment Therapie hatte, mit der Bitte, sich umgehend bei ihm zu melden.


  „Okay, was hat dein wunderbarer Sammy dir erzählt, womit man mir angeblich helfen könnte?“, fragte Daniel, vergeblich bemüht, unbeteiligt zu wirken.


  „Wart’s ab, ich will dir nicht zu viel versprechen. Du fährst erst mal mit mir zum Therapiezentrum, ich muss gleich Cory einsammeln und wir werden da auch Sam treffen.“


  „Du hast keine Erlaubnis, mich mit ins Reich der Vögel zu nehmen, oder?“


  „Bis jetzt nicht, aber das lässt sich unterwegs regeln.“ Während Dylan telefonierte, marschierten sie zu seinem Auto, das er hatte stehen lassen, als er die Jagd auf seinen Freund eröffnete.


  „Alles klar, ich darf dich mitnehmen, Kathryn organisiert die Erlaubnis.“


  „Einfach so?“ Daniel schaute skeptisch drein, sicherlich hatte er den ungehaltenen Tonfall der Polizeichefin gehört.


  „Einfach ist daran gar nichts. Es läuft über den Bürgermeister. Sie hat zugesagt, alles zu tun, was helfen könnte, den Killer zu schnappen. Zugegeben, es ist etwas an den Haaren herbeigezogen … ach, lass es meine Sorge sein.“


  Eine Weile liefen sie schweigend. Es fühlte sich beinahe wie früher an, als sie sich blind vertrauen konnten.


  „Sag mal“, murmelte Daniel irgendwann. „Was du mir da alles eben erzählt hast, über Multip… du weißt schon. Hast du darüber nachgedacht, dass Tyrell einer von denen sein könnte?“


  Wie vor eine Wand gelaufen blieb Dylan schlagartig stehen.


  „Ich weiß, dass dein kleiner Bruder dein Ein und Alles ist, doch er wurde von einem Steinadler gezeugt. Und nun ja, er hätte definitiv einen Grund, dich nicht mit bei der Ermittlung dabei haben zu wollen.“


  „Mag sein“, erwiderte Dylan matt. „Aber er wurde beim Angriff der Hyänen genauso verletzt wie wir.“


  „Könnte Tarnung gewesen sein.“


  „Ausgeschlossen, die Biester haben nicht bloß ein bisschen pro Forma an ihm herumgekratzt, er hat dasselbe eingesteckt wie wir alle.“


  „Schon gut, Kumpel. Ich wollte es lediglich mal ausgesprochen haben.“


  Es gefiel Dylan nicht, was Daniel da andeutete, doch er musste zugeben, dass er Tyrell nicht kategorisch ausschließen durfte. Auch wenn dieser Verdacht komplett lächerlich war. Hoffte er zumindest.


  ???


  Invisible: „Wie hast du mich nun wirklich gefunden? Ich weiß, dass es keinen Freund gibt.“


  T.v.B.: „Purer Zufall. Etwas, was du im Gepardenforum geschrieben hast. Vielleicht liege ich völlig falsch. Ich wüsste es einfach gern.“


  Invisible: „Pass auf, Sweetheart: Du vergisst, dass es mich gibt. Ich vergesse, dass es dich gibt. Keinem passiert was. Alles prima.“


  T.v.B.: „Unterschätz mich nicht. Und was soll der Aufstand überhaupt?“


  Invisible: „Bete, dass ich dich nicht überschätze …“
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  Samuel winkte den beiden zu, als Dylan und Daniel das Foyer des Therapiezentrums betraten.


  „Doktor Malone wartet, ich habe mit ihm gesprochen und wir können sofort zu ihm durch.


  „Darf ich kurz fragen, was ihr mit mir vorhabt?“, fragte Daniel. Er bemühte sich sichtlich, locker zu wirken, doch die Nervosität war nicht zu übersehen.


  „Das soll der Fachmann übernehmen, ich weiß auch nichts Genaueres“, erwiderte er bedauernd. Invisible! Kein Wunder, dass der Mann sich derart auffällig benahm.


  Doktor Malone begrüßte sie alle freundlich, er zeigte nicht die geringste Reserviertheit gegenüber den Katzenwandlern, was Daniel half, sich zu entspannen. Er plauderte zunächst über Corys ermutigende Fortschritte, bevor er sich seinem neuen Patienten zuwandte.


  „Sie sind abhängig von Invisible Shadow, habe ich das richtig verstanden?“, fragte er.


  „Ja, seit einem halben Jahr. Jemand hatte es mir ins Essen gemischt.“


  „Gut. Sie wissen vermutlich bereits, dass bislang noch niemand einen Entzug durchstehen konnte, da die körperlichen und psychischen Beeinträchtigungen selbst unter klinischer Aufsicht tagelang anhalten. Man vermutet, dass es einen Monat dauern könnte, bis der Stoff komplett aus dem Körper verschwunden ist.“


  „So lange hält das niemand durch“, murmelte Daniel hoffnungslos.


  „Es gibt Fachleute, die auf internationaler Ebene diskutieren, es mit künstlichem Koma zu versuchen. Es ist sehr riskant, einen Menschen für eine solch lange Zeitspanne ins Koma zu versetzen. Der Begriff als solcher ist schon nicht ganz stimmig, es handelt sich um eine Langzeitsedierung. Diese dauerhafte Narkose schadet dem Gehirn nicht, auch nicht wenn es über einen Monat hinweg durchgehalten wird. Die Risiken liegen bei schweren Infektionen und Schäden der Atemwege durch die künstliche Beatmung, es können Lungenembolien, Herzinfarkte und Schlaganfälle entstehen, wenn sich durch die Immobilität Thrombosen entwickeln. Die Gelenke drohen zu deformieren, wenn sie nicht beansprucht werden. Zudem ist unklar, ob nicht die Droge eine Narkose erschwert oder zu neuartigen Komplikationen führt. Nicht zu verschweigen, dass durch die Intensivpflege immense Kosten entstehen und niemand weiß, ob dieser Versuch Nutzen bringt. Auch in Sedierung laufen die Entzugserscheinungen ab. Der Patient nimmt sie nicht bewusst wahr, möglicherweise werden das Gehirn und andere Organe dabei schwer geschädigt. Es wäre denkbar, dass der Patient nach dem Erwachen dauerhaft an Angstneurosen, Halluzinationen, Erkrankungen des Herz-Kreislaufssystems, Leber oder Nieren leidet. Der Punkt ist: Ohne Versuche werden wir es niemals herausfinden. Sollten Sie bereit sein, sich diesen Risiken auszusetzen, könnten Sie die Forschung einen entscheidenden Schritt weiterbringen und im Erfolgsfall die Hoffnung schüren, gegen diese Droge kämpfen zu können. Verstehen Sie, es gibt zu viele Opfer wie Sie, die nicht aus Neugier oder Dummheit abhängig wurden, sondern weil irgendjemand ihnen einen Streich gespielt hat. Und auch jene, die es selbst verschuldet haben, dürfen nicht allein gelassen werden.“


  „Konkret würde es bedeuten, dass ich die zwei, drei Monate, die ich noch ohne weitere Ausfallerscheinungen haben könnte, aufs Spiel setze, um den Rest meines kümmerlichen Daseins in der Psychiatrie zu verbringen. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich nach dem körperlichen Entzug, selbst wenn er gelingt, niemals rückfällig werde, ist gar nicht zu benennen. Stimmt das soweit?“


  „Korrekt. Sie müssten zunächst untersucht werden, sollten Sie bereits irreparable Schäden an Leber oder Nieren davongetragen haben, wäre der Versuch sinnlos.“


  „Ich würde gerne darüber nachdenken, wenn das möglich ist.“


  „Selbstverständlich. Wir haben einen Meditationsraum, wo Sie allein und ungestört wären.“


  „Ich kann ihn hinbegleiten“, schlug Samuel vor.


  Eine Minute später spazierte er mit Daniel durch die Gänge, während Dylan sich aufmachte, um Cory zu holen.


  „Was denkst du?“, fragte Samuel vorsichtig, als sie den Raum erreichten. Sie waren tatsächlich allein und konnten von niemandem belauscht werden.


  „Ich würde darauf pfeifen, wenn es nur um mich ginge, Kleiner. Mein Interesse, der Wissenschaft zu dienen, liegt bei Null. Ich würde es vorziehen, meine verbliebene Zeit mit meiner Arbeit zu verbringen. Sie ist mir wirklich wichtig! Sobald ich nicht mehr kann, jage ich mir eine Kugel in den Kopf und Feierabend.


  Doch Dylan und ich sind vorhin auf etwas gestoßen, was den Killer und dessen Absichten betrifft.“ Daniel erzählte ihm von den Zusammenhängen, die sie herausgefunden hatten – dass er womöglich süchtig gemacht wurde, um Dylan von den Ermittlungen abzuhalten. In diese Richtung waren Sams Gedanken auch bereits gegangen, es fügte sich alles zu einem glatten Bild zusammen.


  „Glaubst du, dass es Tyrell sein könnte?“, fragte Daniel schließlich.


  „Denkbar, aber unwahrscheinlich.“


  „Wieso?“


  „Instinkt. Mein Gefühl sagt mir, dass Tyrell es nicht sein kann. Die Beweise werde ich nachliefern.“


  „Seltsame Art, eine Ermittlung zu führen“, murmelte der Gepard. „Unwichtig. Worauf ich hinaus will: Es wäre sinnvoll, Dylan aus dem Spiel rauszunehmen und zu schauen, was danach geschieht. Wenn ich dafür irgendwo in Timbuktu in einer Klinik lande und für einen Monat Dornröschen spielen muss, dann würde ich es tun.“


  „Warum?“, fragte Samuel behutsam. „Warum würdest du es für ihn tun statt für dich?“


  „Ich bin am Arsch, Sammy. Komme was wolle. Wenn ich auf diese Weise helfen kann, einen irren Mörder zu schnappen, der nicht einfach bloß wahllos Leute killt, sondern ganze Wandlergruppen aufeinander hetzt, mit Menschen spielt, sie angreifen und verstümmeln lässt …“ Mit Tränen in den Augen wandte er sich ab und warf sich auf eine der vier Meditationsliegen, die in diesem ansonsten leeren Raum standen. Die Wände waren in einem warmen, gelblichen Ton gestrichen, die für eine behagliche Atmosphäre sorgten. Die Stille und der Mangel an optischen Reizen halfen bei der Meditation, Samuel hatte hier bereits einige Stunden zugebracht.


  „Soll ich dich allein lassen?“, fragte er.


  „Ja, bitte, ein Viertelstündchen vielleicht.“


  Daniels Hände zitterten und zeigten deutlich, dass die körperliche Unruhe des Gepards nicht nur der belastenden Situation geschuldet war. Leise verließ Samuel den Raum und war froh, als er Dylan draußen antraf, mit Cory im Schlepptau.


  Den schickten sie als Aufpasser ans Ende des Ganges, damit sie sich kurz austauschen konnten.


  „Was glaubst du, wird passieren, wenn ich mich beurlauben lasse? Ich müsste zumindest Kathryn einweihen, um es überhaupt durchzusetzen. Da du offiziell aus den Ermittlungen draußen bist, wie bekomme ich Augen und Ohren ins Gebäude?“


  „Wenn mein Verdacht stimmt, wirst du sie nicht brauchen“, wisperte Samuel. „Ich habe in den vergangenen Wochen sämtliche Situationen, die ich bei euch erlebt habe, rauf- und runteranalysiert, einige Recherchen betrieben und bin mir inzwischen ziemlich sicher, wer der Mörder sein muss. Er wird reagieren, sobald er dich aus der Schusslinie glaubt.“


  „Wer? Wer ist es?“, drängte Dylan sofort.


  „Mir fehlen die Beweise und ich habe das Motiv noch nicht völlig geklärt. Vorher will ich nichts sagen, denn wenn du falsch handelst, taucht der Mörder mit Sicherheit unter. Wir werden auf jeden Fall noch eine Menge vorbereiten müssen.“


  Sie diskutieren herum, bis Daniel aus dem Meditationsraum trat, nun wieder vollkommen ruhig bis an den Rand der Teilnahmslosigkeit.


  „Ich zieh das durch, Kumpel“, flüsterte er ihnen zu. „Schnappt euch den verfluchten Bastard!“


  „Das werden wir.“ Dylan gab ihm eine brüderliche Umarmung, bevor er Samuel zunickte. „Das werden wir, verdammt noch mal!“
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  „Kathryn, hast du fünf Minuten?“, fragte Dylan. Er hatte sich an der Sekretärin vorbeigeschlichen und stand in der Tür des Büros der Polizeichefin. Die Bärenwandlerin blickte von ihren Akten hoch, musterte ihn für einige Sekunden scharf, dann nickte sie ihm zu. Er blieb vor dem Schreibtisch stehen. Dass sie sich duzten, lag an Kathryns Auffassung von Diensträngen, sie hielt nichts von solchen Höflichkeiten. Es bedeutete nicht, dass er sie wie eine Freundin oder gleichrangige Kollegin behandeln durfte.


  „Was kann ich für dich tun? Du siehst nicht so aus, als hättest du einen Durchbruch im Mordfall erzielt.“


  „Es geht um Daniel. Meinen Freund, den ich mit ins Vogelterritorium genommen habe.“


  „Wofür du mir noch eine Erklärung schuldig bist, exakt.“


  „Er wurde reingelegt. Jemand hat ihm Invisible untergeschoben, er ist abhängig.“


  „Es tut mir leid, das zu hören“, sagte sie und schaffte es, gleichzeitig bedauernd und ungeduldig zu klingen.


  „Darf ich mich setzen? Ich möchte dir etwas erzählen, was länger dauert und möglichst nicht belauscht werden sollte.“


  Auf ihren Wink hin setzte Dylan sich dicht an Kathryn heran und berichtete fast alles, was er mit Daniel und Sam abgesprochen hatte.


  „Das sind eine Menge Hypothesen. Du willst also ernsthaft, dass ich dich für einen Monat beurlaube, in der Hoffnung, dass der Killer in dieser Zeit zuckt. Da du nicht weißt, ob jemand aus deinem Team dahintersteckt, kannst du keinen von ihnen einweihen. Es wäre demnach niemand da, der entsprechend reagieren kann.“


  „Kathryn, du kennst mich besser. Nur weil ich behaupte, für einen Monat draußen zu sein, will ich nicht tatsächlich die ganze Zeit über unerreichbar weit weg in einer Klinik hocken. Daniel wird bewusstlos sein, er braucht keinen, der ihm vierundzwanzig Stunden lang die Hand festhält.“


  „Also gut. Zieh dein Ding durch, Dylan. Wir haben fünf ungelöste Morde, der Bürgermeister macht mir die Hölle heiß, die Presse fordert meinen Kopf und es herrscht eine Menge Unruhe in der Bevölkerung. Ich lasse dir freie Hand, aber dafür will ich am Ende Ergebnisse sehen. Wenn uns nebenher ein Schlag gegen die Invisible-Dealer gelingen sollte, wäre ich nicht undankbar.“


  „Wie meinst du das? Hier geht es erst einmal nur um meinen Freund und einen gefährlichen Killer, ich brauche keine weiteren …“


  „Ich meinte den Boister Club, entschuldige, ich stehe unter erheblichem Druck.“ Sie wischte sich müde über die Stirn. „Bernard, unser geliebter Bürgermeister, will nicht zugeben, dass dieser Club ein Umschlagplatz für Schmuggler und ein Eldorado für Dealer ist. Die Wachen können gar nicht so schnell ausgetauscht werden, wie die Bastarde sie bestechen und erpressen! Ich war von Anfang an dagegen, ein solch unsinniges Projekt aufzuziehen und dafür Unsummen zu verschwenden. Es gäbe zahllose Möglichkeiten, unsere Beziehungen mit den Vogelwandlern zu verbessern, wer braucht da einen Boister Club? Und wozu bräuchten wir bessere Beziehungen zu diesen … Pass auf – für Daniel macht es keinen Unterschied, darum werde ich Bernard sagen, dass der arme Kerl genau dort das verdammte Zeug untergeschoben bekommen hat. Jedes bisschen zählt auf dem Kreuzzug gegen das organisierte Verbrechen.“


  Leidenschaft glimmte in Kathryns dunklen Augen, in denen für gewöhnlich entweder Gleichmut oder Zorn zu finden war. Dylan wusste, dass sie politisch hart kämpfen musste, um sich auf ihrem Posten zu halten, sie eckte ständig beim Bürgermeister und Finn Norton, dem Staatsanwalt an.


  Nachdem die letzten Details besprochen waren, ging Dylan zu seinem Team hinüber, um sie zu informieren.


  Sie reagierten allesamt betroffen und verständnisvoll. Rick umarmte ihn und meinte: „Wir halten die Stellung, Bruder, kümmere dich um Daniel. Wenn irgendetwas ist, rufen wir dich an.“


  „Was passiert mit deinem Rudel?“, fragte Annika.


  „Mark übernimmt die Führung, bis ich zurück bin. Er ist der Älteste, erfahren, besonnen und froh, die Macht wieder abgeben zu dürfen. Ah – beinahe hätte ich es vergessen. Ich brauche jemanden, der Tyrell im Auge behält, wenn er in Shonnam rumläuft und seiner Arbeit nachgeht. Ich hab das Gefühl, dass er in irgendwas verstrickt ist.“


  „Das machen Larry und Mike im Wechsel, würde ich sagen.“ Die Leoparden nickten Rick zu, der jetzt wie selbstverständlich die Führung übernommen hatte.


  „Was ist mit Sam?“, fragte Dave, der hinter einem Berg Akten kaum sichtbar war. Er durfte bislang noch nicht in den Außendienst, Dylan hatte das Gefühl, dass der Fuchs darüber froh war. Die körperlichen Wunden machten gute Fortschritte, dank der schnellen Heilfähigkeiten der Wandler. Die Psyche würde sehr viel länger brauchen. Möglicherweise würde er sich dauerhaft an einen Schreibtischplatz versetzen lassen; es wäre ein gewaltiger Verlust für sein Team.


  „Er wird vermutlich in zwei Wochen aus der Reha entlassen. Fliegen kann er im Moment bloß meterweise, aber bis dahin sollte er topfit sein. Wenn Fragen aufkommen, die er eurer Meinung nach am besten beantworten kann, ruft ihn ruhig an. Ob er noch einmal aktiv hier ermitteln will, weiß ich nicht. Im Notfall würde er sicher herkommen, er ist in diesem Zentrum nicht eingesperrt.“


  Während er sprach, packte Dylan seine Sachen. Dabei beobachtete er die Reaktionen jedes Einzelnen. Rick benahm sich auffällig, er konnte die Freude darüber, Dylan für einige Wochen los zu sein, kaum verbergen. Der Löwe war ein geborener Alpha, auch wenn er sich anstandslos in das Team einfügte und Entscheidungen seiner Vorgesetzten nie öffentlich anzweifelte. Alle anderen verhielten sich normal, verabschiedeten ihn herzlich, wünschten Daniel alles Gute, boten offene Arme, Ohren und Trost zu jeder Tages- und Nachtstunde an. Ganz, wie Sammy und er es sich vorgestellt hatten. Der Adler war gerade in einer eigenen Mission unterwegs, an die Dylan gar nicht denken mochte, denn es war wirklich brandgefährlich und wahnsinnig leichtsinnig …
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  „Wir sind da“, funkte der Pilot aus dem Cockpit. Samuel biss die Zähne zusammen, jetzt galt’s! Er hatte einen lächerlich hohen Preis bezahlen müssen, damit einer der wenigen Piloten unter den Vogelwandlern – zuständig für Löschflugzeuge bei Wald- und sonstigen Bränden sowie Transport schwerer Güter – ihn mitnahm und über diesem Gebiet abzusetzen bereit war. Sie befanden sich in rund viertausend Meter Höhe und damit leider zu niedrig, als das sein Erscheinen unbemerkt bleiben würde. Es ging nicht anders. Gestern Nachmittag war er unter Schmerzen und Mühen geflogen, nachdem er morgens versagt hatte. Heute hatte es besser geklappt, doch er hatte Muskelkater und besaß schlicht nicht Ausdauer für lange Flüge.


  „Ich warte fünfzehn Minuten. Danach müssen Sie in der Luft sein oder Sie bleiben hier, mehr gibt der Treibstoffvorrat nicht her. Ich werde auf maximal hundert Meter runtergehen. Und ich wiederhole noch mal, die Nummer ist absolut irrsinnig und wenn Sie dabei verletzt werden oder draufgehen, will ich nichts damit zu tun haben.“


  „Ist recht“, murmelte Samuel geistesabwesend, während er die Luke öffnete und sich in die Tiefe stürzte. Pfeilgerade, die Arme eng an den Körper gepresst, raste er auf den Boden zu und genoss die enorme Geschwindigkeit, die stürmischen Winde und den Nervenkitzel. So fühlte sich Leben an! Im letzten möglichen Moment verwandelte er sich und segelte auf einen Baum zu, in dessen Geäst er ein wenig ungelenk, aber heil landete und wartete.


  Keine zwei Minuten später war der Baum von Hyänenwandlern umringt. Die Spezialtruppen hatten keine Probleme gehabt, das Rudel ausfindig zu machen, das für den Angriff auf die Geparde verantwortlich war. Da es sich tief in das Hyänenterritorium zurückgezogen hatte und man nicht plante, sie allesamt umzubringen, hatte man es erst einmal dabei bewenden lassen – ohne hohe Verluste hätte man sie nicht gefangen nehmen können. Samuel wollte niemanden verhaften, sondern lediglich mit der Alpha reden, was er den bedrohlich knurrenden Wandlerinnen auch mitteilte, sobald er menschliche Gestalt angenommen hatte. Sie wurden augenblicklich ruhiger, als sie sahen, dass er keine Waffen bei sich trug und zogen sich respektvoll zurück, als nach einigen weiteren Minuten die Anführerin kam und sich gemächlich vor dem Baum niederließ. Erst nach einer ganzen Weile bequemte sie sich, Menschengestalt anzunehmen.


  „Sieh an, der Adler“, sagte sie mit verächtlichem Unterton. Sie war eine gewaltige Frau, sicherlich an die zwei Meter groß, schwerknochig und stark. Bei ihrem Anblick musste Samuel sofort an die Walküren der nordischen Sagen denken. Eine Matriarchin und Kriegerin von Kopf bis Fuß.


  „Wolltest du uns mit deinem Auftritt beeindrucken?“


  „Keineswegs. Es war notwendig, da ich dank euch noch ein wenig flügellahm bin.“


  „Und was lässt dich denken, dass ich dich lebendig von hier fortziehen lasse?“


  „Die Tatsache, dass du nicht willst, dass man den Tod eines Polizisten rächen muss. Es würde dein Rudel vernichten. Außerdem hast du keinen Grund mich umzubringen. Ich bedrohe euch nicht, möchte lediglich eine Frage stellen und verzichte höflich darauf, euren Grund und Boden zu betreten.“


  „Genug der Albernheiten“, knurrte sie. „Stell deine Frage, Adler.“


  „Wer hat euch für den Angriff angeheuert?“


  „Was habe ich davon, dir das zu verraten?“


  „Die Aussicht auf zweihundert Dollar und meiner ewigen Dankbarkeit.“ Er zückte die Geldscheine, der klägliche Rest seiner Ersparnisse. Sie zu opfern schmerzte ihn nicht, dazu war ihm dieser Fall zu wichtig.


  „Nun gut.“ Die Alpha erhob sich mit leisem Ächzen und trat nah an den Baum heran. Sie bräuchte bloß den Arm auszustrecken, dann könnte sie ihn mühelos vom Ast pflücken, doch sie verzichtete darauf.


  „Ich war in Shonnam unterwegs, um einige … Besorgungen zu machen. Durch Zufall wurde ich von meinen Begleiterinnen getrennt und urplötzlich packte mich jemand hinterrücks und hielt mir eine Machete an die Kehle. Es war ein Mann, ein Löwenwandler. Mindestens so groß wie ich und leider sehr viel stärker.“ Sie spuckte verächtlich aus. „Er war nackt und besaß keine Witterung. Beinahe, als wäre er gerade aus einem Säurebad gestiegen, da war nichts! Es war unheimlich … Ich dachte, er wolle mich vergewaltigen, wozu sonst nackt über eine Frau herfallen? Darum malte ich ihm einen langsamen, blutigen Tod aus. Er lachte und sagte, dass er mich lediglich anheuern wolle. Ein Angriff auf Dylans Rudel. Das war Wahnsinn, der Kerl ist schließlich ein Bulle. Dazu wollte der Löwe, dass wir niemanden töten, lediglich verletzen. Sollte jemand im Eifer des Gefechts erwischt werden, durfte das auf keinen Fall Tyrell oder Dylan treffen und du warst ebenfalls tabu. Sobald jeder von euch etwas abgekriegt hatte, war Rückzug angesagt. Verluste in unseren eigenen Reihen zu rächen hat er ausdrücklich verboten.“


  „Wie hat er euch überzeugt, dieser nackte Löwe?“


  „Oh, ich wollte ihn zum Teufel schicken, aber dann versprach er mir bei Gelingen eine Prämie mit eindrucksvoll vielen Nullen. Als Vorgeschmack verriet er einem meiner Mädels, wo sie eine stattliche Anzahlung finden konnte. Es war ein Päckchen in einer Mülltonne in der Nähe, in dem sich zehntausend Dollar befanden.“


  „Weißt du noch etwas über ihn?“, fragte Samuel, bemüht, nicht allzu eifrig zu klingen. „Alter, Geschlecht, Besonderheiten?“


  „Ich konnte ihn nicht sehen, die anderen auch nicht. Dass er ein Löwe war, hat mir mein Instinkt verraten. Löwen sind unsere natürlichen Feinde.“


  Er beschloss, dass er sein Glück und ihre Geduld lange genug strapaziert hatte und reichte ihr die zweihundert Dollar an. Eine lächerliche Summe, angesichts der Prämie, die der Mörder ihr gezahlt hatte … Vielleicht nahm sie es als symbolische Geste, die ihr einen Grund gab, ihn nicht abschlachten zu müssen.


  „Ich hab noch was für dich, Adler, und das sogar umsonst“, sagte sie, als er bereits zur Verwandlung ansetzte.


  „Zwei meiner Frauen sind bei dieser Aktion gefallen. Das Berufsrisiko eines Söldners, wir wurden hinreichend entschädigt. Ich war neugierig, ob du es mit deinen Klauen tatsächlich geschafft hattest, Myrnas Schädel zu durchbohren, darum ließ ich den Computer der Klinik hacken und habe mir die Todesberichte angeschaut.“ Samuel schaffte es mühsam, sich zu beherrschen und nicht unruhig auf dem Ast umherzurutschen. Er bedauerte nichts, es war Notwehr gewesen, dennoch erinnerte er sich ungern an diesen Moment. Die Alpha grinste, was ihre kalten schwarzen Augen nicht erreichte.


  „Du hast sie verletzt, sie wäre vermutlich gelähmt geblieben. Gestorben ist sie allerdings an inneren Blutungen im Bauchraum, die ihr erst zugefügt worden sein können, als sie bereits in der Ambulanz war – andernfalls wäre sie laut Bericht viel früher draufgegangen. Bei Ranja, die wir verletzt zurücklassen mussten, war sich der Pathologe nicht sicher, ob bei der Lungenembolie nicht ebenfalls jemand nachgeholfen hat. Er hat es offiziell ausgeschlossen, lediglich eine Notiz bekundet den Zweifel.“


  „Warum sollte man so etwas tun?“


  „Ganz einfach: Damit die Mädels nicht das tun, was ich gerade tue, nämlich das strikte Schweigegelübde brechen, das zu jedem Auftrag dazugehört.“


  Samuel brach unwillkürlich der Angstschweiß aus – hatte sie ihm das alles bloß erzählt, um ihn anschließend zum Schweigen zu bringen? – was die Alpha mit einem rauen Lachen quittierte.


  „Keine Sorge, Vögelchen. Nach dem Mord an meinen Frauen fühle ich mich nicht länger an dieses Gelübde gebunden.“


  „Ich danke dir und werde dich nicht noch einmal belästigen.“ Sicherheitshalber hüpfte er zwei Äste höher, außer Reichweite der Alpha, sobald er sich verwandelt hatte. Da fiel ihm etwas ein und er nahm rasch wieder menschliche Gestalt an, auch wenn ihn das Kräfte kostete, die er gleich dringend brauchen würde.


  „Diese … Besorgungen in Shonnam, waren die zufällig in der Nähe des Boister Clubs?“


  „Du spielst mit dem Feuer, Kleiner“, knurrte sie, doch diesmal klang es beinahe anerkennend. „Ja, ich will nicht ausschließen, dass der Club etwas damit zu tun gehabt haben könnte.“


  „Vielleicht wäre es klug, wenn du in den nächsten Tagen und Wochen keine … Besorgungen … mehr dort erledigst“, erwiderte er bedächtig.


  „Weil es unmoralisch, falsch und böse ist?“


  „Nein. Ich dachte nur, du willst keine Probleme für dich und dein Rudel riskieren.“


  „Wir sind quitt, was den Austausch von Gratisinformationen betrifft, würde ich sagen. Mach, dass du weg kommst, falls du nicht zu flügellahm bist. In dem Fall gebe ich dir gerne den Gnadenschuss.“


  Ohne weiteren Kommentar verwandelte sich Samuel und begann den Kampf gegen die Schwerkraft und die Schwäche seiner Muskeln. Beinahe wäre er abgestürzt, sein Flug sah vermutlich wie bei einem volltrunkenen Truthahn aus, doch schließlich erwischte er einen Aufwind und konnte sich in die Höhe schrauben.


  Jetzt kam der wirklich gefährliche Teil …


  Maurice, sein Pilot, hatte ihn erspäht und steuerte sein Flugzeug in die Tiefe. Samuel beschleunigte, stieg höher, bereit, sich rechtzeitig fallen zu lassen, sobald sich sein Ziel unter ihm befand. Er war fest auf den Punkt konzentriert, an dem sich seine Flugbahn mit der der Maschine kreuzen würde. Die Luke stand für ihn offen, er musste sich genau im richtigen Moment hineinwerfen, sonst würde er als hässlicher Fleck auf der Außenwand oder als Zierrat für die Tragflächen enden …


  Noch ein wenig kreiselte er höher, dann ging er in den Sturzflug über, wurde schneller, immer schneller. Maurice legte die Maschine auf die Seite. Bevor er Zeit hatte, sich zu sorgen, war es bereits geschafft: Er prallte gegen das Polster im Flugzeuginneren, das an der Wand gegenüber der Luke angebracht war, fiel halb betäubt auf die Matte am Boden und blieb dort erst einmal liegen. Er hätte sich das Genick brechen können, von allen anderen Knochen ganz zu schweigen. Die gewonnenen Informationen waren das enorme Risiko nicht wert, das er eingegangen war. Darüber war er sich jedoch bereits vorher im Klaren gewesen. Samuel hatte es gebraucht, viel zu lange war er am Boden gefesselt worden! Zudem hatte es ein paar letzte Puzzleteilchen zusammengefügt, die gemeinsam mit der Recherche, die er zuvor abgeleistet hatte, ein rundes Gesamtbild ergab.


  „Und, lebst du noch?“, fragte Maurice, sobald er die Luke per Knopfdruck geschlossen hatte. Vermutlich kreisten sie gerade im Autopilot durch die Lüfte. Samuel blieb in Adlergestalt, stieß lediglich ein bestätigendes Krächzen aus und genoss die Nachwehen des Rausches. Das war einmalig gewesen! Und irre. Zudem sehr teuer für ihn. Er würde es jederzeit wieder tun … Jetzt musste er allerdings erst einmal Dylan über die Ergebnisse seines Wahnsinns informieren.
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  Dylan schaltete das Handy ab und steckte es weg. Er hatte es ausschließlich angelassen, um die erlösende Nachricht abzufangen, dass Sam diesen Unfug überlebt hatte, dem man ihn nicht ausreden konnte. Nicht uninteressant, was der Kleine da herausgefunden hatte … Dass die Hyänen am Drogenschmuggel beteiligt waren, erklärte jedenfalls viel.


  Im Moment galt seine Aufmerksamkeit Daniel. Sie befanden sich in einer anderen Klinik, die auf Opfer von schweren Unfällen spezialisiert waren, mit Brand- oder Kopfverletzungen. Eine ganze Abteilung war für Menschen im Langzeitkoma und mit Apallischem Syndrom, dem so genannten Wachkoma, gewidmet. Dort würde sein Freund bestens versorgt werden können. Dylan hatte von dieser Klinik bereits zuvor gehört, sie lag an der Grenze zwischen Vogel- und Säugetierwandlergebiet, etwa zweihundert Kilometer von Shonnam entfernt. Hier interessierte sich niemand für Rassenzugehörigkeit, abgesehen von den anatomischen Besonderheiten, die diese mit sich brachten.


  Die Voruntersuchungen waren abgeschlossen. Daniels Körper war noch nicht zu stark von Invisible geschädigt, seine Organe würden sich erholen können, das Herz war stark genug für die Belastungen, die der Entzug mit sich brachte. Auch vom Psychologen gab es grünes Licht für dieses Experiment.


  „Wir sehen uns nächsten Monat“, sagte Dylan leichthin, auch wenn seine Kehle zugeschnürt war.


  „Mit etwas Glück wird es nicht so lange dauern“, erklärte der behandelnde Neurologe, der die Aufsicht führen würde. „Wir lassen ihn mehrmals täglich bis an die Schwelle des Aufwachens kommen, um seine Vitalzeichen zu prüfen. Sobald es keine Anzeichen von körperlichen Entzugsauswirkungen mehr gibt, holen wir Sie zurück, Daniel.“


  „Ich werde nicht rund um die Uhr da sein können, aber wir lassen dich nicht allein, Kumpel.“


  Sie nickten einander zu, Dylan drückte ihm ein letztes Mal die Hand. Dann musste er den Raum verlassen, sie würden Daniel nun ins künstliche Koma legen.


  „Es wird einige Stunden dauern, bis wir ihn auf die Station bringen. Sie können sich in dieser Zeit ruhig draußen aufhalten“, sagte ihm eine der Krankenschwestern. Dylan warf einen Blick auf sein Handy, sobald er draußen war. Er hatte eine Nachricht von Larry erhalten – es ging um Tyrell.


  „Verflucht, muss das jetzt Schlag auf Schlag gehen?“, murmelte er, während er bereits zu seinem Wagen hastete. Wenn er alle Verkehrsregeln brach, konnte er in rund eineinhalb Stunden vor Ort sein. „Seid bloß brav, bis ich komme, Jungs …“


  ???


  Endlich war Dylan abgezogen! Beinahe wäre Daniel umsonst draufgegangen, dieser dämliche, viel zu stolze Idiot! Jetzt war der Weg zu Tyrell frei. Im Moment war es schwierig, unauffällig dran zu bleiben, Larry hing wie eine Klette an dem Jungen, der seine gewohnte Route abschritt. Er sprach mit Junkies, Strichern, Huren, gesellte sich an Straßenecken, Sport- und Spielplätzen zu den Jugendlichen. Manchmal waren es bloß kurze Gespräche, Fragen, ob alles in Ordnung war, ob jemand Hilfe brauchte. Manchmal blieb er lange bei einer Gruppe oder setzte sich mit einem einzelnen Jugendlichen irgendwo hin, um ihm zuzuhören. Der junge Mann war beliebt und hatte ein Händchen dafür, mit den Teens Vertrauensbeziehungen aufzubauen. Larry hielt sich immer in der Nähe auf, gerade weit genug entfernt, dass Tyrell ihn nicht bemerkte. Verflucht, eigentlich sollte dem Leopard nichts geschehen, aber der ließ sich von nichts ablenken.


  Also mit Geduld um Larry herumgepirscht, bis sich eine günstige Gelegenheit ergab. Ein gezielter Handgriff, und schon lag er gelähmt am Boden. Es würde ein Weilchen dauern, bis er sich wieder rühren konnte. Genug Zeit, um sich Tyrell zu krallen und ein stilles Fleckchen mit ihm zu suchen …
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  Dylan kam gerade im rechten Augenblick, um zu beobachten, wie die schattenhafte Gestalt über Larry hinwegstieg und verschwand. Er war mit durchschnittlich 210 km/h über die Landstraße gebrettert und anschließend dem GPS-Signal von Larrys Handy gefolgt. Nur so hatte er es in Rekordzeit hierher geschafft. Die SMS des Leoparden, dass er während Tyrells Beschattung verfolgt wurde, hatte zu eindringlich geklungen, um sie auf die leichte Schulter zu nehmen. Mit zusammengepressten Zähnen wartete er, bis der Weg frei war, bevor er zu Larry hinüberstürmte. Die Erleichterung, ihn lebendig anzutreffen, ließ ihn fast in die Knie gehen – er hatte fest damit gerechnet, ihn mit gebrochenem Genick zu finden. Larry starrte ihn an, konnte sich allerdings nicht bewegen. Was sollte er tun? Ihn liegen zu lassen kam nicht in Frage, doch Tyrell war in Gefahr!


  Mitten in diesem Dilemma ertönte Flügelrauschen von oben. Er hatte Sam im Flugzeug angerufen und ihm die Lage geschildert. Offenbar hatte er es geschafft, seinen Piloten nach einer Landung und kurzem Auftanken noch einmal in die Lüfte zu bewegen; Dylan hörte jetzt, da er darauf achtete, das leise Motorengeräusch der kleinen Maschine.


  Als Sammy ihm nebenbei andeutete, wen er für den Killer hielt, hatte er das Gaspedal bis auf den Straßenbelag durchgetreten. Wenn sich das bewahrheiten sollte …


  Sam flatterte hektisch, Dylan musste ihn abfangen, bevor der Adler eine unrühmliche Bruchlandung mitten in den Straßendreck und Unrat hinlegte. Einen Atemzug später verwandelte er sich und rannte leicht taumelnd zu Larry hinüber.


  „Das ist eine Nervenblockade, sie lässt sich lösen“, stieß er atemlos hervor.


  „Schön, dich zu sehen, aber du wirkst nur bedingt einsatztauglich“, murmelte Dylan, während er half, den schlaffen Körper des Leoparden zur Seite zu drehen. Was genau Sammy da anstellte, konnte er nicht beobachten, es wirkte jedenfalls. Larry regte sich stöhnend und unter offenkundigen Schmerzen.


  „Ich komm klar, folgt dem Wichser, bevor er Tyrell in die Klauen kriegt!“, flüsterte er rau.


  Dylan klopfte ihm auf die Schulter und eilte die Gasse entlang, wo die Gestalt verschwunden war. Er suchte nach möglichst neutralen Worten, mit denen er Sam bitten wollte, in seiner angeschlagenen Verfassung besser nicht mitzugehen. Doch da hatte sich der Adler bereits wieder verwandelt und flatterte auf, um sich auf seiner Schulter niederzulassen. Das Gewicht des Vogels war beachtlich und die Klauen kratzten unangenehm über Dylans Haut, dennoch war es gut, diesen Joker mitzunehmen.


  Sorge trieb ihn voran, was wollte der Killer von Tyrell? Sein Bruder war in keinerlei Hinsicht bemitleidenswert, im Gegensatz zu den anderen Opfern!


  Der Weg gabelte sich. Wohin war der Killer gegangen? Dylan versuchte, die Witterung seines Bruders zu finden – stattdessen hörte er dessen Stimme.


  „Natürlich, gehen wir dort hinüber, da sind wir ungestört“, sagte Tyrell gerade.


  „Da an der Ecke ist ein leer stehendes Haus, können wir da rein?“, antwortete eine jugendlich klingende männliche Stimme. „Ich möchte nicht gesehen werden, ich glaube, ich bin nicht sicher auf der Straße …“


  „Wenn wir dafür weder Fenster einschlagen noch Türen eintreten müssen, kein Problem. Das rote Backsteinhaus meinst du?“


  „Ja, genau.“


  Dylan lugte um die Ecke, gerade rechtzeitig, dass er Tyrell entdeckte, der ein Haus betrat. Sein Begleiter musste vorausgegangen sein. Mit lockerem, schlendernden Schritt ging er die Straße entlang, die deutlich belebter war als das Wirrwarr kleiner Gässchen, welches er soeben verlassen hatte.


  „Langsam. Wir wissen nicht, wie es drinnen aussieht“, flüsterte er Sam zu, als sie die Tür erreicht hatten. Der Adler hatte sich bereits zurückverwandelt, diesmal schien er sicherer auf den Beinen zu sein.


  Das gesamte Haus wirkte schwer beschädigt, die meisten Fenster waren mit Brettern verrammelt worden. Die Tür stand einladend offen. Dylan lauschte, konnte jedoch nichts Verdächtiges vernehmen. Sei nickten einander stumm zu, dann ging Dylan voraus, die Dienstwaffe im Anschlag. Da Sam keine Waffen tragen durfte, sobald er sich außerhalb des Vogelwandlergebiets befand, war er benachteiligt.


  Der Hausflur war von Unrat übersät, alles war nass und schimmelig, Putz bröckelte von den Wänden. Den Geräuschen aus dem Treppenhaus nach zu urteilen wohnten tatsächlich Menschen in diesem Drecksloch. Üble Gerüche aller Art schlugen auf Dylans empfindliche Nase ein, die meisten davon bezeugten den allgemeinen Verfall. Wo war Tyrell? Er konnte zwischen all dem Gestank die Fährte seines Bruders nicht ausmachen.


  Am Fuß der Treppe deutete Sam nach links. Dort befand sich ebenfalls eine Wohnung, die Tür war nicht vollständig geschlossen. Ein kurzer Blickkontakt reichte, um sich neu zu positionieren. Nur einen Moment verharren, dann würde er die Tür aufreißen und sich mit gezückter Waffe ins Ungewisse stürzen. Auch hier war der Gestank zu stark, trotzdem bildete er sich ein, Tyrells Witterung wahrzunehmen. Es wäre gut, wenn sie nicht erst jede Wohnung einzeln durchsuchen müssten. Zu hören war jedenfalls nichts.


  Durchatmen, drei, zwei …


  „Kommt endlich rein, ihr Schlappschwänze, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit!“, grollte eine tiefe Stimme von Innen. „Hübsch nacheinander und keinen Unfug machen, sonst klebt gleich Tyrells Hirnmasse an der Decke.“


  Dylan erstarrte, bewegungsunfähig gefangen. Einerseits war da der brüllende Zorn und das Verlangen, den Bastard in Stücke zu reißen, der seinen kleinen Bruder bedrohte; anderseits wusste er, dass er gehorchen und sich der Gnade eines wahnsinnigen Killers aussetzen musste.


  Sam legte ihm eine Hand auf die Schulter. Eine tröstliche Geste, die ihm half, die Beherrschung wiederzufinden.


  Er stieß die Tür auf und trat langsam in die leerstehende Wohnung. Die Waffe hielt er weiterhin in der Hand, den Lauf jedoch nach unten gerichtet, um niemanden zu provozieren. Sam blieb immer einen Schritt hinter ihm. Er zeigte keine Nervosität, lediglich konzentrierte Anspannung. Dem Himmel sei dank, dass er sich jetzt nicht mit einem blutigen Anfänger herumschlagen musste!


  „Schön weiterlaufen. Haltet euch rechts, wir sind in dem Raum, der sicher einmal ein gemütliches Wohnzimmer gewesen ist.“ Der Killer sprach ruhig. Spöttisch. Er hatte die Lage im Griff. Das war zu erwarten gewesen, schließlich waren sie, Tyrell ausgenommen, allesamt Profis. Falls Sammys These stimmte … Aber alles sprach dafür, außerdem hatten sie den Raum erreicht und es blieb keine Zeit zum Grübeln.


  Inmitten von Müll kniete Tyrell am Boden, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Eine Pistole war gegen seine Schläfe gepresst, der Killer stand links neben ihm. Tyrell wirkte angespannt, jedoch nicht verängstigt. Dafür hatte er schon zu viel er- und überlebt. Er schien unverletzt, das war das Wichtigste


  „Tut mir leid, Dylan, ich verstehe nicht …“, setzte Tyrell an.


  „Halt’s Maul!“, grollte der Killer warnend. Er war ein Löwenwandler, groß, mächtig, muskelbepackt. Die typische rotbraune Lockenpracht umrahmte sein kantiges Gesicht. Da er jugendlich gekleidet war, wirkte er jünger, so hatte er Tyrell täuschen können – bei männlichen Löwen sagte die äußere Gestalt wenig über das Alter aus.


  „Deine Waffe, Dylan. Wirf sie dort drüben in die Ecke. Keine Tricks, sonst … du weißt schon.“


  Er gehorchte widerstrebend. Obwohl er Schusswaffen hasste, fühlte er sich jetzt nackt und schutzlos ausgeliefert.


  „Eure Handys, alle beide. Werft sie Tyrell zu. Schön vorsichtig, dann wird niemand verletzt.“

  Ohne Widerstand folgten sie dem Befehl. Sam hatte eine unterwürfige Körperhaltung eingenommen, hielt den Kopf gesenkt, blickte dem Killer nicht ins Gesicht.


  Er zuckte nicht einmal, als der Löwe auf die beiden Handys eintrat und sie somit zerstörte.


  „Sei ein lieber Junge, Tyrell, und hol die GPS-Sender raus“, sagte er und nahm die Waffe minimal beiseite. Leider nicht genug, um Raum für Angriffe zu bieten. Wenige Sekunden später konnten sie nicht mehr geortet werden.


  „Kniet nieder, genau wie der Kleine. Na los!“, lautete der nächste Befehl.


  Sobald Sam und er die Hände hinter dem Kopf verschränkt hatten, zückte der Killer Kabelbinder und warf sie Tyrell zu.


  „Fessle die beiden, Herzchen. Fang mit Dylan an, Hände nach hinten auf den Rücken. Und glaub nicht, mich austricksen zu können, ich werde auf jeden Fall schnell genug sein, mindestens zwei von euch abzuknallen.“


  „Tut mir leid“, wisperte Tyrell, als er die Plastikschnüre um Dylans Handgelenke schlang und festzurrte. Nachdem Sam ebenfalls verschnürt war, musste sein Bruder wieder niederknien, um auf dieselbe Weise gefesselt zu werden.


  „Wozu eigentlich die Mühe?“, fragte Dylan. „Du hättest uns auch einfach so umbringen können.“


  „Oh, ich will euch nicht töten. Tyrell und dich sowieso nicht, und Sammy, hm, da wird es befriedigender sein, ihn lebendig zu wissen.“


  „Ich weiß, wer du bist“, sagte Sam ohne besondere Betonung. „Ich weiß, warum du diese beiden nicht töten wirst. Was ich mit der Sache zu tun habe, kann ich zumindest ahnen.“


  „Ihr glaubt tatsächlich, ihr habt den Fall gelöst und den Mörder überführt?“, erwiderte der Löwe spöttisch, den Blick in Dylans Richtung gewandt.


  „Schau nicht mich an, diese Feinheiten hat Sam zusammengepuzzelt. Ich weiß lediglich, warum du Daniel diesen Invisible-Scheiß angetan hast.“


  „Ich bin von schlauen Köpfen umgeben, alle Achtung.“ Er lachte dröhnend, bewegte sich dabei mit kraftvoller Eleganz in die Ecke hinüber, in der Dylans Waffe lag.


  „Nun denn, lass dich nicht aufhalten, Samuel Ashtonville-Aqulia, zurzeit letzter offizieller Nachkomme der Targoutte-Steinadlersippe. Ich habe es nicht eilig. Eigentlich wollte ich bloß ein paar Worte mit Tyrell wechseln, bevor ich in den Untergrund abgetaucht wäre, aber so ist es mir auch recht.“


  „Ein paar Worte nur, wo es doch eine lange Geschichte ist, die es verdient hat, ausführlich erzählt zu werden? Nein, Tyrell hat das Recht, es in voller Länge zu erfahren“, sagte Sam und rückte dabei auf dem Boden herum, als wollte er es sich bequemer machen.


  „Es begann damit, dass eine junge Gepardin von einem Steinadler vergewaltigt und von ihm schwanger wurde. Als ich die Geschichte zum ersten Mal hörte, war ich von mehreren Dingen verwirrt – wie konnte ein Adler unbemerkt in dieses Gebiet eindringen, warum gerade diese Frau, und warum konnte sie sich nicht gegen ihn wehren? Sie war eine Raubkatze und kein zartes Häschen!


  Da sich die Ereignisse zu dieser Zeit wie wild überschlugen, hatte ich es erst einmal verdrängt, aber in der Reha hatte ich jede Menge Gelegenheit, mir über alles Mögliche den Kopf zu zerbrechen. Darum fing ich an zu recherchieren, wo sie ihr Kind zur Welt gebracht hat. Dylan wusste es nicht, lediglich, dass er nicht dabei war.“


  „Sie hatte mich für drei Tage bei einer Freundin untergebracht. Als sie wiederkam, trug sie meinen Bruder im Arm“, sagte er leise.


  „Nach langer Suche wurde ich schließlich fündig: Sie war in einem Geburtshaus, nicht in einer Klinik. Und sie brachte nicht bloß ein Kind zur Welt, sondern zwei.“


  Tyrell, der bislang teilnahmslos geblieben war, ruckte herum, als wäre er geschlagen worden. „Das ist unmöglich!“


  „Keineswegs. Du hast eine Zwillingsschwester. Deine Mutter ließ sie zurück mit den Worten Mädchen sind stärker, sie wird ohne mich durchkommen. Meine Kraft reicht nur für ein Kind, also nehme ich den Jungen. Die Hebammen tauften das Mädchen auf den Namen Annika und gaben sie in ein Waisenhaus, als sich erst einmal keine Adoptiveltern fanden. Als sie fünf Jahre alt war, ist sie weggelaufen und ihre Spur hat sich verloren.“


  Der Killer lächelte kalt. „Annika ist ein häufiger Name. Bis hierher kannst du alles belegen, ab jetzt gibt es ausschließlich Vermutungen, Sammy.“


  „Würde ich so nicht sagen, ich habe genug Material für eine fundierte These.


  Erstens: Multiple Wandler können entstehen, wenn die Eltern unterschiedlichen Rassen angehören.


  Zweitens: Sie können sowohl verschiedene Tiergestalten annehmen als auch das Geschlecht wechseln.


  Drittens: Geparde sind verdammt schnell, allein in der Wildnis, zumindest im Kleinkindalter, zu schwach zum Überleben. Bei Löwen sieht dies wohl anders aus.


  Viertens: Auf der Suche nach Berichten über Mädchenleichen in diesem Alter habe ich einen Zeitungsbericht gefunden, dass ein fünfjähriges, halbverhungertes Löwenwandlermädchen aufgegriffen und von einem Löwenrudel adoptiert wurde.


  Fünftens: Eben diese Löwin, die zufällig auf den Namen Annika hört, ist Polizistin geworden und hat einen Ex-Soldaten namens Rick geheiratet. Neben den Kampftechniken, die zur Ausbildung gehören, hat Rick ihr möglicherweise noch ein paar zusätzliche Selbstverteidigungsgriffe gezeigt. Man weiß ja, wie stark der Beschützerinstinkt männlicher Löwen sein kann. Techniken, die durchaus genügen, um auch groß gewachsenen, starken Menschen das Genick mit einem einzigen Ruck zu brechen.


  Sechstens: Jemand hat mir zugeflüstert, dass es ein männlicher Löwe war, der die Hyänen angeheuert hat.“


  Während Sam erbarmungslos eine Tatsache nach der anderen hervorbrachte, war das überhebliche Lächeln vom Gesicht des Löwenwandlers verschwunden. Als er endete, flackerte die Gestalt, schrumpfte in sich zusammen, schien für einen Augenblick beinahe flüssig zu werden – bis schließlich Annika vor ihnen stand. Auch wenn Dylan gewusst hatte, dass sie es sein musste, konnte er es erst jetzt wirklich begreifen. Sie mühte sich, hart und beherrscht zu wirken, doch in ihrem Gesicht zuckten mehrere Muskeln und sie atmete ungleichmäßig.


  „Das was Sammy herausgefunden hatte, deckte sich mit meinen Recherchen“, sagte Dylan. „Mir wollte nicht in den Kopf, warum ich immer abgewimmelt wurde, als ich wegen diesem Antrag nachhaken wollte, den ich nicht gestellt hatte. Du weißt schon, dass ich Sam als Unterstützung angefordert haben sollte. Wenn jemand meine Unterschrift gefälscht hatte, fein, warum konnte man mir das nicht direkt sagen? Dann die Sache mit der abgefangenen SMS. Dafür ist technische Ausrüstung notwendig, die nicht jeder brave Bürger einfach so durch die Gegend schleppt. Ausrüstung, die wir im Hauptquartier allerdings durchaus besitzen. Der erste Mord geschah ungefähr zwei Wochen nach Eröffnung des Boister Clubs. Seit etwa derselben Zeit schwemmte diese neue Droge Invisible auf den Markt. Daniel wurde süchtig gemacht und eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt, die allesamt in die gleiche Richtung zielten: Mich von den Mordermittlungen abzuziehen, mein Interesse auf Invisible zu trimmen und die Beziehungen zu den Vogelwandlern erheblich zu verschlechtern. Nun, es gibt eine Person, die vehement gegen den Boister Club gewettert hatte. Eine Person, die sich in der Vergangenheit einen Ruf weggeholt hatte, Vogelwandler zu hassen. Eine Person, die dringend große Erfolge gegen die organisierte Kriminalität benötigt, da ihr Posten stark wackelt. Genau diese Person hat sich mit aller Kraft für die Mordermittlung eingesetzt und sogar einen Adlerwandler herbeigeholt.


  Soweit, so gut. Da fehlte trotzdem die Verbindung zwischen Kathryn und unserem Rainman-Killer. Bis ich darauf kam, mir Kathryns Vergangenheit noch ein wenig intensiver anzuschauen. Und nun ratet alle mal, was unsere geliebte Polizeichefin in ihrer Jugend getan hat? Richtig, sie hat in der Abteilung für vermisste Personen gearbeitet. Und wessen Adoption hat sie vor einundzwanzig Jahren vermittelt?“


  „Von dort aus war es ein kleiner Schritt herauszufinden, dass es eine Menge ungelöster Mordfälle auf Kathryns Werdegang gab, wo die Ermittlungen allesamt überraschend schnell eingestellt wurden“, fiel Sam ein. „Morde, die jedes Mal von einem Einzeltäter verübt wurden und nach schlichten Raubüberfällen aussahen. Vor fünf Jahren gab es den letzten – exakt zu der Zeit, als du die Polizeischule begonnen hast.“


  „Hatte sie dir die Pistole auf die Brust gesetzt, Annika? Gedroht, dich nicht mehr länger zu beschützen, weil es an ihre eigene Karriere ging?“


  „Glaubt nicht, ihr würdet mich verstehen, nur weil ihr die Details herausgefunden habt!“, fauchte sie und warf ein Stück Mörtel in Sams Richtung. Der konnte gerade noch ausweichen, blieb danach allerdings flach auf dem Boden liegen.


  „Deine weisen Worte über die Schwierigkeiten der Vogelwandler, mit ihren unterschiedlichen Instinkten und körperlichen Besonderheiten klar zu kommen, haben bloß an der Oberfläche gekratzt, Sam! Du kannst dir nicht vorstellen wie es ist, multipel zu sein!“


  „Das kann niemand, der es nicht selbst erlebt, Annika“, sagte Dylan in einem beruhigenden Tonfall.


  „Ihr wisst nicht, wie es in diesem Waisenhaus war. Wisst nichts von den Schlägen – nicht von den Erwachsenen, sondern von den anderen Kindern. Ich war die einzige Gepardin und dort waren ein halbes Dutzend Waisen, die ihre Eltern bei einem Amoklauf eines Gepards verloren hatten. Sie haben mir überall aufgelauert. Überall! Ich war fünf Jahre alt, klein für mein Alter, schmächtig, und die Kerle waren alle über zwölf. Kein Tag, an dem ich nicht grün und blau geschlagen wurde und die Erzieher haben nichts getan, um mich zu schützen. Dazu die Demütigungen. Da ist ja die kleine Annika! So hässlich, dass selbst ihre eigene Mutter sie weggeworfen hat!


  Eines Nachts lag ich in meinem Bett und habe zum lieben Gott gebetet, dass er aus mir eine Löwin macht. Stundenlang. Ich konnte an nichts anderes denken. Und dann … habe ich mich verwandelt. Einfach so. Ich wurde eine Löwin und auch in Menschengestalt veränderte sich mein Gesicht entsprechend, als ich mich darauf konzentrierte. In dieser Nacht bin ich weggelaufen und habe mir geschworen, nie wieder schwach sein zu wollen. Mir niemals mehr von irgendjemandem irgendetwas gefallen lassen zu müssen!“ Sie schrie mittlerweile aus voller Kehle, zornige Tränen rannen über ihre Wangen.


  „Es hat nicht geklappt, hm?“, fragte Sam behutsam. „Wann haben die Löwenmännchen das erste Mal versucht, dich zu unterwerfen?“


  „Als ich vierzehn war“, flüsterte Annika. „Raoul. Ich musste ihn gewähren lassen, war die Rangniedrigste, während er gerade das Rudel übernommen hatte. Danach entdeckte ich, dass ich das Geschlecht wechseln und meinen Körper auf exakt die Weise formen kann, wie ich es brauche. Ich habe Raoul herausgefordert, unterworfen und getötet.“


  „Dein erster Mord?“, fragte Dylan. Annika nickte fahrig.


  „Ich blickte auf seinen toten Leib nieder und fühlte plötzlich keinen Zorn mehr. Damals hatte ich es nicht verstanden, nicht gewusst, dass ich spürte, was Vergebung ist. Ich besaß Macht! Konnte sein, was ich wollte, ohne Einschränkungen! – Nun, fast ohne Einschränkungen. Durch Experimente wurde mir klar, dass ich mich auf einige wenige Tierarten beschränken muss, um sie wirklich richtig leben zu können. Seit diesem einen Tag kam es immer wieder über mich. Dieses Gefühl von Macht über jene, die zu schwach sind, ihr Leben zu kontrollieren. Sie stinken vor Erbärmlichkeit. Dieses Gefühl von Gnade, wenn ich sie von ihrem Leid erlöse …“ Ein schwärmerischer Ausdruck breitete sich nun über Annikas hübsches Gesicht aus. Das Gesicht einer Löwin. Wie sie wohl tatsächlich aussehen mochte?


  „Warum hatte Kathryn dich gedeckt?“, fragte Sam. „Hast du sie mit irgendetwas erpresst?“


  „Allwissend seid ihr wohl nicht, ihr zwei, obwohl ihr zugegebenermaßen ein gutes Team abgebt. Nein, ich habe sie nicht erpresst. Sie hat mich benutzt. Ich war eine ganze Weile allein unterwegs gewesen, hatte das Rudel mit seiner Hierarchie gründlich satt gehabt. Um nicht stehlen zu müssen, ließ ich mich als Söldner für schmutzige Jobs anwerben. Kathryn brauchte jemand für einen solchen Job, es ging um einen Bärenwandler. Der erwies sich als harter Brocken, ich musste schließlich die Gestalt wechseln, um ihn niederzuringen. Das Weib hatte mich beobachtet und kannte nun mein kleines Geheimnis. Davon war sie entzückt und beanspruchte mich immer häufiger. Das Geld dafür stammte von Drogenkartellen, mit denen sie schon seit Jahren zusammenarbeitete. Kathryn ist unanständig reich, auch wenn sie nach außen bescheiden lebt und ihre Konten gut versteckt hält. Sie hat mich anständig bezahlt, aber irgendwann wurde es langweilig, diese ständigen Auftragsmorde. Und einsam. Kathryn schlug vor, dass ich es als Soldatin oder Polizistin versuchen solle. Und so kam eins zum anderen.“


  „Was ist mit Rick?“, wagte Tyrell zu fragen. „Liebst du ihn wirklich, oder ist es bloß Tarnung?“


  Annika antwortete nicht sofort, starrte stattdessen auf den Boden, bis sie schließlich mit einem Seufzen erwiderte: „Es hat als Tarnung begonnen. Löwinnen ohne Rudel haben keinen guten Stand in unserem Job, ich wollte mich aber niemals mehr von einem Kerl gegen meinen Willen benutzen lassen. Da traf ich Rick, einen Einzelgänger. Er war perfekt für mich! Aus vorgetäuschter Verliebtheit wurde Respekt und Freundschaft und irgendwann tatsächlich Liebe … denke ich. Rick hat nie versucht, mich zu unterwerfen, es war leicht, das Morden für ihn aufzugeben.“


  „Bis Kathryn kam und einen Serienkiller haben wollte?“ Dylan schüttelte müde den Kopf.


  „Nicht ganz. Eigentlich wollte sie nur, dass ich deinem Freund Invisible unterschiebe, damit du, ihr Starermittler, dich ausnahmsweise in den Krieg gegen die Drogenmafia stürzt. Ich ging zu ihr nach Hause, wo sie die Drogen gelagert hat und begegnete unterwegs Edward. Dieser Gestank nach Erbärmlichkeit war dermaßen stark, dass ich ihn beinahe im Vorbeilaufen getötet hätte. Einen weiteren Tag hielt ich es aus, dann habe ich ihm nachgejagt und ihn getötet. Das erste Mal nach solch langer Zeit … Ich mochte mich gar nicht von ihm trennen. Die Muster habe ich zunächst aus Gedankenlosigkeit in ihn gekratzt, doch es gefiel mir. Genau wie die Vorstellung, dass Edward dadurch etwas Besonderes werden durfte. Eine rituell getötete Leiche. Sofort war mir klar, dass es hunderte Menschen dort draußen gibt, die Ähnliches verdienen. Erlösung von allem Leid, Aufstieg zu einer höheren Sphäre …“ Annikas entrücktes Lächeln war übelkeitserregend.


  „Kathryn war wütend, aber dann beschloss sie, das Ganze für ihren Kreuzzug gegen die Vogelwandler zu nutzen. – Fragt mich nicht, was sie gegen die Flatterviecher hat.“


  „Warum ich?“, fragte Sam. „Es war nicht bloß Zufall, dass ich ausgewählt wurde, oder?“


  „Nein, war es nicht. Kathryn und ich dachten, es wäre nett für mich, meinen zweiten Halbbruder kennen zu lernen. Dein Vater war es, der meine Mutter vergewaltigte und umbrachte.“


  Überrumpelt suchte Dylan den Blick des Adlers. Sam lag noch immer am Boden. Er wirkte niedergeschlagen, allerdings nicht im Geringsten überrascht.


  „Es gab Gerüchte“, flüsterte er. „Dass mein Vater nicht an einem Unfall, sondern durch Selbstmord gestorben ist. Meine Mutter hatte das stets geleugnet … Meine Großmutter hingegen sprach eines Nachts von einem Adler, der zu begeistert von der Wissenschaft war. Der sich nicht mit Büchern und Laborgeräten zufrieden geben wollte und darum schließlich die Sache selbst in die Hand nahm. Er soll als vorgeblicher Arzt herumvagabundiert sein, als jemand, der die Armen kostenlos behandelt. Solange, bis er eine Gepardenwandlerin fand, die ihm passend erschien. Amy sprach von betäubenden Drogen und Vergewaltigung, und dann, als man diesem Mann auf die Spur zu kommen drohte, von Mord an der unschuldigen Frau. Sie war sehr betrunken gewesen, als sie diese Geschichte erzählte und es klang, als wäre das alles vor langer Zeit geschehen. Ich war damals zwölf oder dreizehn und hatte es fast vergessen. Bis ich ohne erkennbaren Grund von einem Gepardenrudel überfallen und gequält wurde und später Dylans Lebensgeschichte hörte … Ich hatte befürchtet …“


  Verzagt blickte Sam zu Tyrell und ihm hinüber.


  „Du bist demnach mein Halbbruder?“, fragte Tyrell verwirrt.


  „Deiner ja. Ihrer auch. Meiner nicht“, murmelte Dylan und schämte sich fast, wie sehr ihn das erleichterte. Der Süße war doch sowieso unerreichbar für ihn!


  „Hasst du mich nicht?“, fragte Sam in Annikas Richtung. Warum lag er eigentlich die ganze Zeit? War er dermaßen erschöpft?


  „Hassen? Nein. Du warst ein kleiner Junge, als das alles passiert ist. Ich wollte dich kennen lernen, wissen, ob du zur Familie passt.“ Sie lächelte ihn beinahe zärtlich an. „Und ja, du passt perfekt dazu. Ich habe wundervolle Brüder. Ihr drei seid meine Familie. Als kleines Mädchen war ich furchtbar neidisch auf meinen unbekannten Zwillingsbruder, der bei unserer Mutter leben durfte. Seit ich erlebt habe wie es ist, sich als Frau, und besonders als schwache Gepardin, da draußen durchzuschlagen, empfinde ich Hochachtung für sie. Dafür, dass sie zumindest eines ihrer ungewollt empfangenen Kinder behalten hat.“


  „Was hast du jetzt vor?“, fragte Dylan. Bevor Annika antworten konnte, sprang plötzlich ein gewaltiger Löwe durch das Fenster, neben dem sie sich aufgehalten hatte, verwandelte sich, bevor er landete und schlug ihr die Waffe aus der Hand. Rick!


  „Ich denke, es reicht“, sagte er, während er seine Frau traurig musterte.


  Dylan atmete erleichtert aus. Die ganze Zeit über hatte er gehofft, dass sein Team ihn aufstöbern würde, von dort, wo er Larry zurückgelassen hatte.


  „Ich habe mich mit billigem Fusel übergossen, den ich einem Penner geklaut hatte. Das hat meine Witterung genug überdeckt, dass Anni mich nicht bemerkt hat, obwohl ich direkt unterhalb des Fensters stand. Ich habe jedes Wort gehört.“


  „Dann hast du auch gehört, dass ich dich wirklich liebe“, wisperte sie tränenerstickt.


  „Das macht nicht ungeschehen, was du getan hast. Du bist eine Mörderin und wirst dafür büßen.“


  „Ja, das werde ich … Allerdings auf meine Weise.“


  Bevor jemand reagieren konnte, begann ihre Gestalt zu zerfließen. Rick hob die Waffe, zögerte jedoch, auf Annika zu schießen.


  „Lebt wohl, ihr alle. Ich sterbe, meine Zellen lösen sich gerade …“ Mit einem lang gezogenen Schrei, der abrupt endete, setzte sich der Prozess rasend schnell fort. Übrig blieb eine fleischfarbene, geleeartige Masse. Sie war tot.


  


  Rick brüllte, dass es in den Ohren schallte und sank weinend in die Knie.


  Derweil war der Rest des Teams gekommen und befreite sie von den Kabelbindern. Als Sam sich aufrichtete, konnte Dylan sehen, warum er so hartnäckig liegen geblieben war: Unter ihm befand sich ein Aufnahmegerät.


  „Es ist mir aus der Tasche gerutscht, als ich ihrem Wurfgeschoss ausgewichen bin“, erklärte er mit einem verlegenen Grinsen. „Ich trage immer eines bei mir, um Gedanken, die mir zwischendurch kommen, festhalten zu können.“


  „Sag mir bitte, dass du es irgendwie anschalten konntest!“, rief Dylan.


  „Das habe ich getan, noch bevor wir diesen Raum betreten haben.“ Sam drückte auf Wiedergabe und sofort erklang die tiefe Stimme des Löwenwandlers, dessen Gestalt Annika zunächst gehabt hatte: „Haltet euch rechts, wir sind in dem Raum, der bestimmt einmal ein gemütliches Wohnzimmer gewesen ist.“


  „Damit haben wir Kathryn in der Hand!“, rief Esther begeistert. „Könnt ihr das glauben? Hat sie wirklich dieses grauenhafte Invisible unter die Leute gebracht, nur um hinterher als Retterin dazustehen?“


  „Sieht ganz so aus.“ Dylan wandte sich zu Tyrell um, der nach wie vor still im Raum stand und auf die Überreste dessen blickte, was kurz zuvor seine Zwillingsschwester gewesen war.


  „Ich bin ihr im Internet begegnet“, flüsterte. „Jedenfalls glaube ich, dass sie es war. In einem Geparden-Chat. Sie nannte sich Invisible Shadow-Dancer, kurz Invisible. Nach dem, was sie schrieb, hatte ich das Gefühl, dass sich das nicht auf die Droge bezieht, sondern dass sie sich selbst für jemanden hält, der unsichtbar im Schatten tanzt. Als sie erwähnte, dass ihre Mutter von einem Steinadler vergewaltigt und umgebracht wurde, da hab ich sie angesprochen … Sie hatte spöttisch geantwortet, auf eine Art, als würde sie genau wissen, wer ich bin. Da hab ich ein wenig rumgeforscht, um herauszufinden, wer sie ist. Mark hatte mir einiges am Computer beigebracht. Sie hat mich erwischt, und da hab ich mir was aus den Fingern gesogen, behauptet, dass ich glaube, wir wären Verwandte und dass ich sie kennen lernen wolle. Ich hab auf dummen Jungen gemacht und sie hat es geschluckt, jedenfalls kam nichts mehr und ich hatte nicht noch einmal versucht, ihr nachzustellen.“


  „Ich bin froh, dass du es getan hast“, sagte Dylan und nahm ihn in die Arme. „Durch dein merkwürdiges Benehmen hatte ich einen Grund, dir meine Leute nachzuschicken, damit sie ein Auge auf dich halten. Vielleicht war es für sie ein Grund, mit dir reden zu wollen. Es hat jedenfalls dafür gesorgt, dass wir hier alle zusammengetroffen sind.“


  Sam trat zu ihnen, sein niedergeschlagener Gesichtsausdruck und die gespannte Vorsicht in seinem Blick verrieten, was ihn bewegte.


  „Du musst diese Frage nicht stellen“, sagte Dylan rasch. „Ich hoffe, die Antwort ist klar.“ Tyrell runzelte kurz die Stirn, schaute zwischen ihnen hin und her, dann verstand er und nickte eifrig.


  „Annika hatte Recht mit dem, was sie gesagt hat. Du warst ein kleiner Junge und trägst keine Schuld an dem, was dein Vater getan hat. Es gibt nichts zu verzeihen. Auch wenn ich noch nicht weiß, wie ich die Schande überleben soll, einen Adler zum Bruder zu haben.“ Sein schalkhaftes Lächeln fiel matter aus als gewöhnlich, doch es genügte, um Sam ebenfalls zum Lächeln zu bringen.


  „Tja. Ich würde sagen, die Zusammenarbeit zwischen Vögeln und Säugetieren ist damit vorerst beendet, oder?“, fragte Dave. Es klang nicht so, als würde er es begrüßen.


  „Nichts da! Ich habe genügend Papierkram am Hals, um einen Monat lang darin zu ertrinken und ich will verdammt sein, wenn dieser Adler dort nicht seinen Part übernimmt“, rief Dylan und klopfte Sam herzlich auf die Schulter. „Natürlich erst, wenn deine Therapien abgeschlossen sind, Zudem muss ich mich um Daniel kümmern. Und Kathryn verhaften, was mir ein besonderes Vergnügen sein wird. Unser Bürgermeister wird einen Schlag kriegen.“


  „Ich glaube, ich hatte da eine SMS bekommen, bevor Annika mein Handy zertrampelt hat, dass ich sehr, sehr dringend daheim von meinen Leuten gebraucht werde …“, murmelte Sam und tat, als wolle er sich heimlich davonschleichen.


  „Im Augenblick hab ich das Sagen, Leute“, ließ Rick sich plötzlich vernehmen. „Und ich bestätige, dass Sammy uns einige sehr, sehr ausführliche Berichte schuldet. Mitgefangen, mitgehangen, Kumpel.“ Er wirkte völlig normal, nicht, als wäre er vor Minuten erst trauernd neben den Überresten seiner Frau zusammengebrochen. Und ja, sie spielten alle gerade heitere Normalität. Es half, nicht durchzudrehen …


  Oder vielleicht waren sie das auch schon längst.
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  Sie befanden sich im Boister Club, mitten im Gedränge. Nach einigen Razzien war der Club geschlossen worden, doch inzwischen wurde hier wieder nächtelang getanzt und gefeiert. Alle hofften, dass Invisible nun rasch vom Markt verschwinden würde, das Zeug war anscheinend selbst den Drogenkartellen unheimlich.


  Brian hatte darauf bestanden, Samuel mit dem Motorrad abzuholen, obwohl er die Therapie erfolgreich beendet und danach noch eine Woche als Gast bei Dylans Rudel gewohnt hatte. Er konnte wieder stundenlang fliegen und würde sich bald den alten Geschwindigkeitsrekorden annähern. Brian suchte vermutlich bloß eine Ausrede, seine Maschine benutzen zu dürfen. Eigentlich war Samuel ziemlich dankbar, dass er den Rückweg nicht allein bestreiten musste. Kaum zu fassen, dass es nun ein für alle mal vorbei sein sollte! Doch sämtliche Berichte waren geschrieben, Kathryn saß in Untersuchungshaft, Annika war in einer stillen Zeremonie bestattet worden. Corys Therapie war seit gestern beendet, er sollte von nun an in Shonnam von einem Physiotherapeuten übernommen werden. Der Junge hatte wunderbare Fortschritte gemacht – er konnte den Arm heben und alle Finger nutzen, zumindest für grobe Bewegungen und leichte Arbeiten. Die Ärzte waren zuversichtlich, dass er noch an Kraft zulegen würde, auch wenn es niemals mehr so wie früher werden konnte. In Gepardengestalt konnte er laufen und springen, zwar langsamer und weit weniger ausdauernd, aber zumindest schmerzfrei. Er hatte sich mittlerweile damit recht gut abgefunden und plante seine berufliche Zukunft, sobald er die Schule abgeschlossen hatte – später als gedacht, er würde ein Jahr verlieren.


  Daniel war gestern aus dem künstlichen Koma geholt worden. Körperliche Langzeitschäden gab es nicht, er hatte in dieser Hinsicht alles überstanden. Wie er sich psychisch entwickeln würde, und ob er dauerhaft clean bleiben konnte, blieb abzuwarten. Er hatte in den zwei Stunden, die Samuel dabei gewesen war, immer wieder einige Minuten Verwirrung durchlitten, wirkte zeitlich völlig desorientiert und brachte Namen und Ereignisse durcheinander. Angstzustände oder Psychosen hatte er bislang nicht gezeigt. Samuel hoffte, dass mit ihm alles gut werden würde.


  Tyrell war intensiv untersucht worden, ob er möglicherweise auch ein Multipler Wandler sein könnte, ohne es zu wissen. Da seine DNA keine Anhaltspunkte dazu lieferte, war es mittlerweile zur allgemeinen Erleichterung ausgeschlossen worden.


  Samuel seufzte innerlich. Nun gab es keine Ausreden mehr, er musste gehen.


  „Also dann …“ Langsam wandte er sich von Dylan ab. Es fühlte sich falsch an, Abschied zu nehmen, nachdem sie all das durchgestanden hatten. Er wollte mehr von dieser Nähe und Gemeinschaft, die er bei Dylan kennen lernen durfte, vor allem in der vergangenen Woche. Es war ruhig und fröhlich beim Rudel zugegangen, das ihn vollständig akzeptiert hatte. Der Lärm war gar nicht so anstrengend und der häufige Körperkontakt in Form von Knuffen, leichten Boxhieben oder spontanen brüderlichen Umarmungen tatsächlich angenehm. Und nun sollte er wieder für sich selbst leben … Selbst während der Zeit im Therapiezentrum war er nie gänzlich allein gewesen. Immer hatten sich Menschen in seiner Nähe befunden. Das sollte er gegen sein leeres Appartement eintauschen, wahrscheinlich mit Zimmerpflanzen, die sich irgendwo zwischen vertrocknen und Mumifizierung befanden, sowie einer drei cm hohen Staubschicht. Sein Zuhause. Sein Leben. Es wartete auf ihn, genau wie seine Kollegen, seine Arbeit. Warum war da dieser Widerstand in ihm? Er hatte gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde. Entschlossen gab er sich einen Ruck. Brian hibbelte gewiss schon ungeduldig, er musste los.


  „Moment!“, sagte Dylan plötzlich, packte ihn am Handgelenk und zog ihn zu sich heran. Wie bei ihrer ersten Begegnung pressten sich ihre Körper aneinander. Das Gedränge der wild tanzenden Menge ließ keine andere Möglichkeit und eigentlich wollte Samuel auch gar nicht auf Abstand gehen. Dunkelblaue Augen hielten ihn gebannt, als Dylans Gesicht sich näherte … und näherte … Lippen strichen sacht über seine Wangen, warmer Atem auf seiner Haut …


  Der Kuss war erst nur eine scheue Berührung, ein Hauch, bereit, sofort zu enden. Als er nicht zurückwich, erhöhte Dylan den Druck, legte ihm zugleich die Hände in den Nacken, um sich noch dichter heranzudrängen, falls das möglich war. Nie gekannte Empfindungen durchzuckten Samuels Körper, weckten Sehnsucht nach mehr, so viel mehr und entfachten Hitze in seinem Schoß. Der Lärm und all die Menschen um sie herum entschwanden vollständig aus seiner Wahrnehmung. Dylan war Anfang und Ende seiner Welt. Samuel klammerte sich an ihn, erwiderte den Kuss, verwundert über sich selbst. War das wirklich er selbst, der vor Verlangen glühend jede Zurückhaltung vergaß, die sonst zu ihm gehörte wie sein Name?


  Eine Zungenspitze stupste gegen seine Lippen. Er stöhnte auf, Hitze pulsierte in ihm und verbrannte das letzte Bisschen Denken und Zweifeln. Begierig öffnete er den Mund und ließ Dylan gewähren, der ihn sanft und leidenschaftlich zugleich eroberte, erforschte, in Besitz nahm. Ob Minuten und Stunden vergangen waren, als dieser Kuss endete, wusste Samuel nicht zu sagen. Wie trunken hielt er sich an dem schlanken, harten Körper fest, froh über die Hände, die seinen Rücken streichelten und ihm Halt gaben, bis sein Verstand sich gesammelt hatte. Was um Himmels Willen war hier gerade geschehen? Unwillig öffnete er die Augen und blickte hoch.


  „Es tut mir leid“, flüsterte Dylan. „Ich hätte das nicht tun dürfen.“


  „Nein, ich …“


  „Sht. Nicht.“ Zärtlich legte Dylan ihm einen Finger an die Lippen und brachte ihn auf diese Weise zum Schweigen.


  „Es war unfair, dich mit Etwas zu überfallen, das für mich so normal wie atmen ist, während es für dich höhere Bedeutung besitzt. Das war dein erster Kuss überhaupt, nicht wahr?“


  Beschämt wollte Samuel sich abwenden – hatte er sich derart dumm angestellt?


  „Nicht, bleib bei mir“, rief Dylan rasch, hielt ihn am Kopf fest und zog ihn zurück an seine Schulter.


  „Ich weiß, dass die meisten Adler weder Sex noch, hm, harmloseren Körperkontakt pflegen, bis sie den Partner fürs Leben gefunden haben. Das ist für mich unvorstellbar, ich habe gerne und oft Sex, ohne dass mir meine Bettgefährten etwas bedeuten … Sammy, ich könnte dich hier und jetzt auf der Tanzfläche vernaschen, ich bin heiß auf dich, schon vom ersten Tag an. Vermutlich wäre es leicht, dich zu verführen. Du vertraust mir, dir gefällt, was ich tue. Ich bin erfahren, könnte dich leiten, es wäre sicher ein phantastisches erstes Mal für dich. Vorausgesetzt, du kannst dich mit der passiven Rolle abfinden.“ Er lachte, als Samuel wie ein kleiner Junge vor Verlegenheit errötete. Dabei hatte er durchaus gewusst, dass Dylan ihn nicht oben liegen lassen würde.


  „Was ich damit sagen will: Morgen früh würde ich aus dem Bett springen, mich über die nette Nacht freuen und sie anschließend vergessen. Es wäre nichts weiter Wichtiges für mich. Für dich hingegen schon.“


  „Ich bin kein Baby mehr, Dylan. Mir ist klar, dass du mich nicht heiraten willst“, murmelte er enttäuscht. Gar nichts war ihm klar, er hatte nicht weitergedacht. Wann auch? Dieser Kuss hatte ihn völlig durcheinander gebracht.


  „Sei ehrlich, du könntest das nicht, dich von mir ficken zu lassen und danach nichts weiter empfinden, als hätten wir bloß zusammen gefrühstückt. Es liegt nicht in deiner Natur.“


  „Und eine Beziehung liegt nicht in deiner Natur, hm?“, fragte Samuel bitter.


  „Grundsätzlich schon. Ich mag dich, respektiere dich. Als Kollegen will ich dich auf keinen Fall verlieren und als Freund auch nicht. Eine Liebschaft ist ausgeschlossen. Es wäre selbst dann unmöglich, wenn ich es versuchen wollte. Du könntest nicht ewig mit dem Rudel leben, du bist der geborene Einzelgänger, und ich werde meine Jungs nicht aufgeben, um zu dir zu ziehen. Auf Dauer wärst du bei mir unglücklich. Ich will nicht dein Herz brechen, Sammy. Oder sogar verhindern, dass du jemals glücklich mit einem geeigneten Partner werden kannst, weil du innerlich an mir hängen bleibst. Das klingt jetzt irre arrogant … Ich weiß nicht, wie bindend dieses eine Liebe auf Lebenszeit bei euch ist.“ Er zögerte, streichelte ein letztes Mal über Samuels Gesicht, bevor er ihn ein Stück von sich schob.


  „Ich hoffe, dieser eine Kuss hat nicht bereits Schaden angerichtet. Es war falsch, wirklich, es tut mir wahnsinnig leid.“


  Enttäuscht, traurig und zutiefst beschämt löste er sich von Dylan. Was hatte er sich bloß dabei gedacht, um noch mehr zu betteln? Ihre Freundschaft war viel zu kostbar, um sie für einen One-Night-Stand zu opfern. Egal, wie gut sich diese Nähe und der Kuss angefühlt hatten, es gab zu viel zu verlieren. Gott sei dank, dass wenigstens Dylan bei Verstand geblieben war und rechtzeitig aufgehört hatte! Solch eine Umsicht und Vernunft hatte er ihm nicht zugestanden, als sie sich das erste Mal begegnet waren und diese Katze ihn umschlichen hatte wie ein Beutestück.


  „Danke für alles“, sagte er in Richtung Fußboden, noch immer zu beschämt, um ihn ansehen zu können. „Ich muss gehen. Leb wohl.“


  „Verzeihst du mir?“, fragte Dylan und hielt ihn ein weiteres Mal fest. Die Sorge in seinem Blick, als Samuel ihn unwillkürlich anschaute, war schmerzhaft. Sie bewies, dass dieser Mann wahrhaftig mehr für ihn fühlte als sexuelles Verlangen …


  „Es gibt nichts zu verzeihen. Abschiedsküsse unter Freunden sind bei Adlern nicht üblich, aber es ist immer wichtig, seinen Horizont zu erweitern und Neues zu lernen“, erwiderte er mit einer Leichtigkeit, die er nicht fühlte.


  „Ruf mich an, wenn du heil angekommen bist, ich traue deinem Brian mit seinem Motorrad nicht. Und falls sich mal wieder etwas ergibt, wo wir Adleraugen oder psychologische Tiefensicht benötigen, würde ich mich gerne bei dir melden.“


  „Okay. Ich bin jederzeit für dich da. Und wenn wir mal eine feine Spürnase brauchen …“ Sie tauschten ein wehmütiges Lächeln. Abschied war furchtbar, doch die Gewissheit auf ein Wiedersehen machte es erträglich.


  Schließlich wandte Samuel sich um und verließ den Club, ohne sich ein weiteres Mal umzudrehen.


  


  „Ich werde dich beim Wort nehmen“, murmelte Dylan in sich hinein. „Glaub mir, ich lasse dich nicht entkommen …“


  


  Ende
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